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Buch

Seit dem Untergang der Piratenrepublik droht der verarmten Adeligen Cat, die früher Geschäfte mit den Piraten machte, ständig der Tod. Eines Tages wird sie von den Soldaten des neuen Regimes aufgegriffen und vor die Wahl gestellt: Sie entgeht ihrer eigenen Hinrichtung, wenn sie das Empire dabei unterstützt, den letzten und gefürchtetsten Piratenkapitän der Lyrianischen See zu finden und ihn auszuliefern. Die eigennützige Cat zieht nur zu gern ihren Kopf aus der Schlinge – allerdings handelt es sich bei Captain Valerian Kane um den einzigen Mann, den sie je geliebt hat …
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1

Nachher

Schiffe tauchten am endlosen Horizont auf. Es war kaum ein ungewohnter Anblick auf den Inseln des Lyrianischen Meeres, denen Passatwinde und starke Strömungen unzählige Schiffe brachten. Kriegsschiffe, Handelsschiffe, Reiseschiffe, Schiffe, die überhaupt keine Bestimmung hatten. Schiffe unter sämtlichen Flaggen – und welche ganz ohne Flaggen.

Catrine Rose schaute schweigend vom Strand aus zu, wie der Hafen von Archenport zum Leben erwachte. Sie sah vorbei an all den kleinen Booten und größeren Schiffen, den Blick auf das Felsentor gerichtet, das sich jenseits der Kaianlagen aus dem Wasser erhob. Wind, Wellen und die Zeit hatten es geformt, die weißen Felsen glatt geschliffen, älter als Menschengedenken. Einst war auf dem Tor die schwarze Flagge gehisst worden, aber die meridische Marine hatte sie bei ihrer Landung verbrannt. Nun baumelten an ihrer Stelle Schlingen, die Leichen waren Flaggenzeichen genug. Ihr Blick blieb an dem letzten salzzerfressenen Seil in der Reihe hängen, dessen Schlinge sich gelöst hatte. Es war keine Spur des Mannes mehr zu finden, den sie einst gehalten hatte.

»Möge die See immer für dich singen«, flüsterte Cat so leise, dass das sanfte Rauschen der Wellen ihre Worte verschluckte.

Aber der alte Abschiedsgruß hallte in ihrem Kopf wider, schmerzhaft vertraut. Sie nahm an, dass die See das bessere Los für einen toten Piraten war, um endlich in die Tiefe zu sinken und dem sengenden Kreislauf von Sonne und Verwesung zu entfliehen. Dort war der Ort, an den seine Knochen hingehörten.

Schatten huschten durchs Wasser unter den Gehängten, dunkle Formen, die sich in den Wellen wanden. Cat wusste es besser, als dort Geister, Meerjungfrauen oder irgendetwas anderes zu vermuten als die harte Wirklichkeit der Welt.

Eine Flosse, schwarz und glitschig, durchbrach die Oberfläche. Die Haie kreisten träge im Wasser und warteten darauf, dass weitere Leichen zu ihnen herabfielen wie überreife Früchte.


Ihr werdet nicht mehr lange warten müssen. Cat betrachtete die fünf Toten, die noch immer von dem Steinbogen herabbaumelten. Alle mussten sie die langwierigen Stadien der Verwesung durchlaufen. Sie waren nicht mehr zu erkennen, aber Cat sah ihre Gesichter trotzdem vor sich. Es war, als hätten sie sich in ihren Geist eingebrannt und tiefere Narben hinterlassen als ein Brandmal. Irgendwie schienen die augenlosen Leichen sie anzustarren.

Cat blieb, wo sie war, und ließ die Gespenster starren.

Es gab Schlimmeres auf der Welt als Leichen.

Langsam hob sie den Blick und schaute vorbei an den zahlreichen vor Anker liegenden Schiffen und über den gebogenen Hafen von Archenport, über die felsige Landzunge und den Leuchtturm hinaus, der das westliche Ende von Beacon Island markierte. Cat beschattete mit einer Hand ihre Augen und blinzelte, als könnte sie über den Horizont selbst hinausblicken, durch das seichte, türkisfarbene Wasser am Strand, das in saphirblaue Tiefen überging.

Das Lyrianische Meer war ihr einst unermesslich groß vorgekommen, das unergründliche Wasser durchsetzt von Inseln, aufgereiht wie Juwelen an einer Halskette. Nun schrumpfte das Meer, die Halskette zog sich eng um Cats Kehle zusammen und drohte sie wie alle anderen zu erdrosseln.

Cat blickte wieder zum Felsentor hinüber.

Die weißen Steine, die älter waren als alles andere auf der Insel, hielten stand. Früher, wenn der Wind genau richtig wehte, hatte sein gekrümmter Bogen gesungen, als würde das Lyrianische Meer selbst mit ferner Stimme rufen. Aber das Felsentor sang nicht mehr, ganz gleich, wie heftig der Wind wehte.

So viel hatte er in der Vergangenheit gesehen. Welche Zukunft er vielleicht noch sehen würde, konnte Cat nicht sagen. Nur eines war gewiss: Der einst endlose Horizont war erobert worden.

Die Sonne erreichte ihr Gesicht, ihre Berührung heiß und golden. Einige Dinge zumindest änderten sich nie. Während die Leichen zerfielen und die Schiffe neue Flaggen hissten, blieben Sonne, Wind und Gezeiten bestehen. Dafür war Cat dankbar. Sie mochte vorhersehbare Dinge, und nur noch wenig war dieser Tage vorhersehbar.

Mit einer schnellen Bewegung griff sie nach der goldenen Taschenuhr, die an ihrem Gürtel befestigt war. Das Glas des Zifferblatts war zerbrochen, aber das Uhrwerk arbeitete noch, und schwarze Zeiger zählten die verrinnenden Minuten. Die Uhr ging nach, und das von Tag zu Tag mehr, wenn man den Glocken der Kirche und den Kanonen im Hafen Glauben schenken durfte. Aber es war nicht die Zeit, die Cat interessierte. Nicht wirklich. Ihr Blick verweilte auf der gemalten Miniatur einer filigranen Rose, auf dem Rot der Blüte, das zu einem hellen Rosa verblasst war.

Cat fühlte sich genauso: wie eine Blume, die mit der Zeit verblasst war.

Sie klappte die Uhr zu, drehte sich auf dem Absatz um und wandte den Gehängten und dem Hafen entschlossen den Rücken zu. Sie machte sich nicht die Mühe, den Toten Lebewohl zu sagen. Diese Männer und Frauen waren nicht wirklich ihre Freunde gewesen.


Das war nur ein Handel. Sie wandte sich vom Wasser ab. Um zu überleben.



Mein Kopf oder ihrer.


Oberhalb des Hafens breitete sich die Stadt Archenport aus. Weißer Sand und die Kaianlagen wichen gepflasterten Straßen, die in ordentlichen Reihen angelegt waren. Die zurückeroberte Hauptstadt fiel im Vergleich zu den prächtigen Metropolen des Kontinents klein aus, aber sie war dennoch das Juwel der meridischen Kolonien.

Über allem, oben auf dem Hügel, thronte das düstere Fort Morden. Geduckt und gedrungen wie sein Namensgeber, der an eine Kröte erinnernde erste Lord, der entsandt worden war, um die Kolonien zu regieren, leuchteten seine Kalksteinmauern über den grünen Palmen. Kanonen säumten die gesamte Länge der Festung, die Geschützbatterie eine Krone aus Eisen vor dem Hintergrund der aufgehenden Sonne. Die Waffen schwiegen jetzt, aber Cat hatte Mordens Zorn noch gut in Erinnerung. Kanonenfeuer wie Donner. Der Geruch von Schießpulver und Blut.

Archenport war durchdrungen von Erinnerungen. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde man durch die Zeit selbst gehen, die Tage festgehalten in alten Felsen und neuen Steinen, abgenutztem Eisen und frischem Holz. Jahr um Jahr stapelte sich übereinander wie Streichhölzer. Und drohten noch leichter zu brennen.

Vor fünfzig Jahren hatte es noch keine Stadt auf Beacon Island gegeben, nicht einmal Zelte im Sand oder ein Boot im seichten Wasser. Nur eine halbmondförmige Bucht, die sich wiegenden Palmen und das Felsentor sahen die Morgendämmerung.

Oder jedenfalls stand es so in den Geschichtsbüchern. Cat verzog den Mund.

Sie hatte diesen Büchern einst Glauben geschenkt, aber jetzt wusste sie es besser. Sicherlich hatten die ersten meridischen Eroberer mehr als nur leeren Sand vorgefunden; sie stellte sich vor, wie sie Dörfer niederbrannten und Tempel plünderten, wie ihre Schiffe Seuchen und Tod mit sich brachten. So war es überall im Lyrianischen Meer, wo die Flaggen fremdländischer Kronen an den eroberten Küsten wehten. Auf jeder Insel, bis auf eine.

Was immer die ersten Invasoren vorfanden – und was immer sie wegnahmen –, hatte außer dem Felsentor im Wasser und einem Wispern in den Bäumen keine Spuren hinterlassen.

Und so wurde die Flagge gehisst. Das meridische Imperium errichtete die Festung, die zierliche kleine Kirche und den Leuchtturm. Kaufleute, Seefahrer, Reisende und all diejenigen, die hier ihr Glück suchten, bauten den Rest.

Seitdem hatte die Inselstadt Wirbelstürmen und Belagerungen getrotzt, Bündnisverträgen und Kriegen, Piraten und Königen. Und nun, mit der Rückkehr der Marine, tummelten sich hier zahllose Seeleute, von galanten Offizieren über wettergegerbte Matrosen bis hin zu rauflustigen Schiffsjungen.

Einige schliefen auf ihren Schiffen an den neuen Kaianlagen oder vor Anker in der Bucht, denn die hoch aufragenden Schlachtschiffe waren für das flache Wasser der Hafenbucht zu groß. Ein paar wenige schliefen in der Kaserne der Festung, aber die meisten mussten sich mit Segeltuchzelten am Strand begnügen, und alle waren sich ständig im Weg. Cat überkam Verzweiflung angesichts der Elendsquartiere der Marinesoldaten, die ihre neuen Uniformknöpfe polierten, während sie im Sand schliefen. Die Neuankömmlinge, noch unbeleckt vom Leben auf dem Lyrianischen Meer, wiesen die schlimmsten Sonnenbrände und Schweißflecken auf. Andere hatten glasige Augen von der Hitze oder saßen am anderen Ende des Strandes in Quarantäne, da sie bereits unter der Inselkrankheit litten. Manch einer trug noch immer die Paradeuniform und schwitzte störrisch in seinem steifen Wollmantel. Cat wusste, dass sie bald lernen würden, einen Hitzschlag mehr zu fürchten als ihren verletzten Stolz.

Sie ließ den Blick über sie hinwegwandern, während sie vorbeiging, und musterte die wenigen Offiziere und ranghöheren Soldaten. Keiner von ihnen machte einen vielversprechenden Eindruck, sie erschienen ihr gleichermaßen nutzlos wie uninteressant. Es waren bestenfalls schlechte Kunden, ohne Geld oder Aussichten, schlichte Gemüter, die verzweifelt danach strebten, im Lyrianischen Meer ihr Glück zu machen.


Das ist eine Geschichte, die ich nur zu gut kenne.


In der Stadt gab es sogar noch mehr Seeleute, zusammen mit allerlei Händlern, Schuldknechten und Handwerkern, die geschäftig ihrem Tagwerk nachgingen. Wie Cat mussten sie sich an die neuen Verhältnisse in Archenport, wo Piraten durch die Marine ersetzt worden waren, erst gewöhnen. Ein gefährlicher Wechsel, wenn nicht sogar ein tödlicher, aber Gold war schließlich Gold. Solange Waren gekauft und Rechnungen beglichen wurden, ging das Leben weiter. So war es unter der Herrschaft der Piraten gewesen, und so würde es auch unter der Herrschaft des Imperiums weitergehen.

Wenn auch mit erheblich mehr Galgen.

Die neuen Siedler waren ebenso naiv und sonnenverbrannt wie die Seeleute am Strand. Cat schenkte ihnen kaum Beachtung, die meisten von ihnen würden nach ihrer ersten Sturmsaison ohnehin entsetzt zurück auf den Kontinent fliehen. Im Gehen verstreute sie Krümel eines Zwiebacks. Leuchtend grüne Papageien trippelten zwitschernd über das Pflaster, um sie aufzupicken. Die Krähen machten sich diese Mühe nicht. Sie hatten mehr als genug zu fressen und taten sich lieber an den Leichen gütlich, die die Straßen säumten.

In der Stadt war es schlimmer als am Hafen, hier gab es weniger Wind, der den Geruch forttrug, und mehr Leichen, die zum Verwesen zurückgelassen worden waren. Dutzende hingen in der Stadt verteilt, aufgeknüpft wie trocknender Tabak. Viele hatte man geteert und in eiserne Hängekäfige gesteckt, um die Leichen so lange wie möglich zu konservieren. Es bot einen grauenhaften Anblick, den man unmöglich ignorieren konnte.

Cat nannte die Toten beim Namen, während sie an ihnen vorüberging. Es waren so viele, dass sie miteinander verschmolzen. So viele Gesichter, dass sie kaum einen Schädel vom anderen unterscheiden konnte.

Es spielte keine Rolle; sie setzten sich stets zu einer einzigen Person zusammen, dem einen Gesicht, das sie nicht vergessen konnte. Ein Mann, der nicht zusammen mit dem Rest gehängt worden war, mit Augen in der Farbe eines Sturms, und Händen, die Cat so vertraut waren wie ihr eigener Name.

Und einem Zähnefletschen wie ein Blitz, der über einen stürmischen Himmel zuckte.


Es hieß: mein Kopf oder ihrer. Die Worte waren wie ein Schild, wie eine Erklärung gerichtet an den Mann, der nicht gehängt worden war und der sich für ihre Ausreden kaum noch interessieren dürfte.


Mein Kopf oder ihrer.


Sie ging an Schlinge um Schlinge, Leichnam um Leichnam, Gesicht um Gesicht vorbei, jedes davon eine schmerzhafte Erinnerung an die Gegenwart. Und an die Zeit, die nicht wiederkommen würde.


Es musste so enden.


Die Piratenrepublik war gefallen, und niemand würde der Gerichtsbarkeit des neuen Gouverneurs oder dem Gesetz des Königs entfliehen. Das meridische Imperium war zurückgekehrt, hatte seine Inseln zurückerobert.

Ein neues Zeitalter hatte begonnen.

Und Cat konnte es nur durchstehen, so wie sie jeden anderen Sturm durchgestanden hatte.
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Ihr kleines Haus lag am Rand der Stadt, doch die Taverne befand sich in günstiger Lage im Zentrum, direkt am Hargrove Square. Die meisten nannten den Platz jetzt allerdings Crow Square, da sich dort unzählige der schwarzen Vögel auf Dächern, Zaunpfählen und sogar auf den Hüten von zu lange unbewegt dastehenden Matrosen niederließen.

Cat nahm geübt einen tiefen Atemzug, als sie auf den Hargrove Square trat, tief genug, um sie bis zum anderen Ende zu bringen. Trotzdem wurde der Geruch von Tag zu Tag schlimmer, und ihre Augen tränten, während sie über den Platz eilte.

Wie jeden Morgen befahl sich Cat, nicht hinzuschauen.

Und wie jeden Morgen gelang es ihr nicht. Sie hatte das Gefühl, es sei das Mindeste, was sie tun konnte – eine Strafe, die sie verdiente und zu ertragen hatte.

So vertraut der Anblick auch geworden war, Cat konnte nicht anders, als sich ihr Taschentuch vor den Mund zu pressen, während sich ihr der Magen vor Ekel umdrehte.

Der Tote beobachtete, wie sie den Platz überquerte, und starrte sie augenlos an: Harry Morovant, Kapitän der Seadragon, der letzte und einzige alte Fürst des Lyrianischen Meeres. Für einen solchen Mann hatte Gouverneur Osprin ein anderes Ende angeordnet, eines, das dem Besiegten angemessen war.

Cat erinnerte sich noch genau an Captain Morovants letzte Augenblicke. Die Eindrücke dieses Tages bluteten noch immer in ihrem Gedächtnis wie eine Wunde, die sich nicht schließen wollte.

Osprin hatte ihn nach seiner vernichtenden Niederlage monatelang am Leben gelassen. Lange genug, dass er sah, wie seine Männer hingerichtet, seine Schiffe verbrannt und die anderen Piratenkapitäne zur Strecke gebracht und getötet wurden.

Lange genug, um Zeuge des Untergangs der Piratenrepublik zu werden und all dessen, was er aufzubauen versucht hatte.

Die ganze Stadt war zu der Hinrichtung gekommen, um den sterbenden König eines untergegangenen Königreiches zu sehen.

Cat hatte den Schock und die Angst in seinen pechschwarzen Augen gesehen, die Röte unter seinen sonnenverbrannten Wangen und die neuen grauen Strähnen in seinem einst schwarzen Bart. Ohne seinen Federhut und den grünen Samtmantel hatte er klein gewirkt, wenig bemerkenswert. Und verloren. Ganz anders als der große Kapitän, den Cat einst gekannt hatte.

Sein Stolz jedoch war ungebrochen gewesen. Morovant hatte sich nicht brechen lassen, als so viele Besatzungen und Kapitäne aufgehängt worden waren, ein Hals nach dem anderen, Tag für Tag. Es hatte ihn nicht gebrochen, als die Männer des Gouverneurs ihm die Daumenschrauben anlegten, um ihm Informationen über die weit verstreute Armada der Piraten zu entlocken. Er hatte sich nicht brechen lassen, als die meridischen Soldaten ihn mit vorgehaltener Waffe durch die Stadt trieben. Es hatte ihn nicht brechen können, als sie ihn an Armen und Beinen fesselten und ihn zwischen zwei Pferden festbanden.

Erst als die Tiere ihn in Stücke rissen, war er gebrochen.


Wenn das nur das Ende gewesen wäre. Cat war jetzt bei dem Leichnam angelangt.

Es war eine grausame Art, zu sterben, aber eine noch grausamere Art, zu verwesen.

Gouverneur Osprin hatte den Piratenfürsten an einen Pfahl auf dem Platz nageln lassen, nachdem seine Gliedmaßen wieder angenäht worden waren. Jetzt wirkte Morovant wie die kaputte Puppe eines Kindes, die von einer nachlässigen Mutter hastig zusammengeflickt worden war und von Tag zu Tag grauenvoller aussah.

Ein magerer Junge mit wahnsinnigen Augen saß wie immer auf seinem kleinen Hocker neben dem Leichnam. Er hielt einen knorrigen Stock in der Hand, um die Vögel zu verscheuchen.

Auch das war ein Befehl von Gouverneur Osprin.

Morovant war nicht einmal der Krähen würdig.

Cat hätte es sich gewünscht, wenn auch nur, um die Verwesung zu beschleunigen und Morovant zumindest ein wenig Erlösung zu bringen. Sie wünschte sich die Haie aus dem Hafen herbei oder dass sich eine gewaltige Welle erhob und Morovants Leichnam mit sich riss, damit er in dem Meer, das er so geliebt hatte, Frieden fand. Zumindest das hatte er verdient. Das hatten sie alle verdient.

Sie kämpfte gegen die gewohnte Übelkeit an, die sowohl von dem Geruch als auch von den Schuldgefühlen herrührte. Ersteres war viel leichter zu ertragen. Im Vorbeieilen hinterließ sie wie immer einen Zwieback für den Jungen. Er schenkte ihr einen kläglichen Blick, den besten Dank, den er aufzubringen vermochte, bevor er sich wieder seiner fluchbeladenen Tätigkeit zuwandte.

Cat fühlte sich genauso. Fluchbeladen.

Am Pfahl zusammengesackt, hing Morovant da. Sein Kiefer hatte sich gelöst und lag unbeachtet in seinem Schoß. Es war ein seltsamer Anblick, dieses leere Gebiss – seine Zähne aus Gold und Elfenbein waren längst gestohlen worden. Cat vermutete, dass sie sich nun in der Tasche eines Marineoffiziers, seiner Gemahlin oder einer der wenigen Huren befanden, die es noch auf der Insel gab.


Es war entweder sein Kopf oder meiner, dachte sie erneut, als sie ihre Taverne erreichte.

Doch Cat zögerte auf der Treppenstufe und zwang sich zu einem Blick über die Schulter.

Captain Morovant starrte sie noch immer von seinem Pfahl aus an, mit dem anklagenden Blick, den nur eine Leiche zuwege brachte. Wie immer stellte sie sich seiner Anklage, außerstande wegzuschauen. Sie nahm die Strafe an, die ihr zu Recht auferlegt worden war.

Über ihr schwang ein Holzschild hin und her, auf das eine blutrote Rose gemalt war.
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Hinter den geriffelten Glasscheiben ging scharlachrot die Sonne unter und sandte einen Lichtregen in das düstere Innere der Taverne. Er legte einen roten Schleier über den Dielenboden und die vertäfelten Wände und ließ das Kiefernholz von innen heraus leuchten. In der Ecke tickte eine Uhr, das Einzige, was außer den länger werdenden Schatten das Verstreichen der Zeit anzeigte. Das Widow Rose lag still da, nur zwei Gäste hockten zusammengekauert auf ihren gewohnten Plätzen.

Mr. Pine und Mr. Dorian hingen in sich zusammengesunken an der langen Theke, die übrigen Hocker und Tische waren verwaist. Beide waren Seeleute, obwohl sie seit Jahren keinen Fuß mehr auf ein Schiff gesetzt hatten. Arme Männer, aber gute Kunden. Sie ließen einfältig ihre blinzelnden Blicke durch die Taverne schweifen und verständigten sich allein mit den Augen.

Hinter der Theke lehnte Ms. Moseley an den Schränken. Wie die Männer sah die alte Schankfrau aus, als würde sie halb schlafen, die Lider schwer und ihr graues Haar gekräuselt von der Feuchtigkeit. Der gewohnte Glanz von Schweiß war auf ihrer Stirn zu erkennen, der Schmuck, den jeder auf einer Tropeninsel trug. Sie tupfte sich das Gesicht ab, und das weiße Taschentuch flatterte wie der Flügel eines Vogels.

Als sich in der hinteren Ecke etwas regte, erschrak Cat und erwachte aus ihrer Benommenheit aus Hitze und Verzweiflung. Die Taschenuhr lag offen neben ihr und tickte freundlich, während ihr die verblasste Rose Gesellschaft leistete. Eine einzelne Kerze brannte auf dem Tisch vor ihr und spendete kaum genug Licht, um einen Schluck zu trinken, geschweige denn zum Prüfen ihrer Bücher. Sie kniff die Augen zusammen, um ihr aufgeschlagenes Rechnungsbuch zu studieren, und folgte mit der Schreibfeder einer Spalte mit rapide sinkenden Zahlen.

Die in Tinte vor ihr liegende Wahrheit war schwer zu schlucken. Aber die leeren Stühle in der Taverne waren noch schlimmer.

Einst hatte es überhaupt keine freien Plätze gegeben, jeder Stuhl war besetzt gewesen, Tag und Nacht hatten sich lärmende Gäste im Gastraum befunden. Alle Zimmer waren belegt gewesen, während sich in Cats Rechnungsbuch die noch offenstehenden Forderungen sammelten. Alle möglichen Leute hatten hier Rum oder Geselligkeit gesucht. Matrosen, Händler, Handwerker, Reisende. Gebückte alte Männer und Schiffsjungen. Fischweiber, die sich ihr Gläschen Sherry genehmigten. Eifrige neue Siedler mit leuchtenden Augen und noch leuchtenderem Sonnenbrand. Schmuggler, Strandräuber und Piraten – wobei die meisten Leute auf ihre Weise Piraten waren, sei es auf See oder an Land.

Cat und Ms. Moseley hatten in den Nächten viel gearbeitet, waren kaum zum Sitzen, geschweige denn zum Nachdenken gekommen. Jetzt waren Gedanken alles, was Cat hatte, einer schlimmer als der vorherige. Sie galoppierten durch ihren Kopf wie wild gewordene Pferde, die einen Mann in Stücke rissen.

Sie biss die Zähne zusammen, strich eine letzte Ziffer durch und legte die Feder beiseite.

»Ich denke, wir sind für heute Abend fertig«, murmelte sie und schloss mit einem Knall ihr Rechnungsbuch, um die Stille zu durchbrechen.

Moseley hob eine Augenbraue, widersprach aber nicht. Die Schankfrau war klug genug, die Entscheidungen ihrer Herrin nicht zu hinterfragen, auch wenn es bedeutete, die Taverne abzuschließen, bevor die Sonne im Meer versank.

»Schon bald wird Morovant zu Staub zerfallen sein, und die Matrosen werden wieder hereindrängen«, antwortete Moseley. Es war einfacher, dem Leichnam die Schuld zu geben als dem Mann, der ihn dorthin gebracht, und der Marine, die ihre besten Kunden verjagt hatte.

»Dein Wort in der Götter Ohren«, murmelte Cat. Sie verdrehte die Augen und stand auf.

Moseley stieß ein Lachen aus. Ihr langer grauer Zopf schwang hin und her, während sie die leeren Krüge ihrer einzigen Gäste einsammelte, doch weder Dorian noch Pine schienen es zu bemerken.

»Lasst mich ein wenig Abstand zwischen sie und uns bringen«, sagte die Schankfrau. Sie tippte sich aufs Schlüsselbein und machte ein heiliges Zeichen, um Unglück abzuwehren. »Auf dass der Zorn der Götter nicht den Zweifler treffe.«

Ein Grinsen verzog Cats Lippen. »Vielleicht habe ich beschlossen, dieser Tage ein wenig Glauben zu haben.«

»Ha!« Moseley lachte auf. »Das Einzige, worauf Ihr vertraut, sind harte Münzen.«

»Manch einer würde vielleicht sagen, dass Gold ein Gott für sich ist«, sagte Cat lächelnd.

Mit schnellen Schritten näherte sie sich den beiden alten Seeleuten. Keiner der beiden rührte sich.

»Wie immer danken wir Euch für Euren Besuch, Mr. Pine, Mr. Dorian«, sagte sie laut und riss die beiden aus ihrer Benommenheit.

Die Männer zuckten einmütig zusammen, beide geschwächt vom Alter und von der Trunksucht. Zumindest hatte Mr. Pine noch genug Verstand, zum Dank zu nicken und einen allerletzten Penny zu hinterlassen.

»Möge die See immer für Euch singen«, krächzte er.


Die See singt nicht mehr, Mr. Pine, hätte sie gern geantwortet, aber sie schwieg, als die beiden Männer hinausschlurften.

Als die Tür zuschlug und die Luft aufwirbelte, schob Cat den Penny über die Holztheke.

»Von meinem Gott an deinen«, sagte Cat.

Moseley grinste und ließ die Münze in ihrem Ärmel verschwinden, wodurch die Gebetsperlen sichtbar wurden, die um ihren sommersprossigen Arm geschlungen waren.

Cat kannte deren Symbole gut, aber sie hatte wenig übrig für die meridische Kirche. Es gab im Lyrianischen Meer keine Götter, von denen sie wusste. Zumindest keine, die mächtiger waren als der Sturmwind, die sengende Sonne oder eine unbarmherzige Flut.

Was ihre eigenen Gebetsperlen betraf, waren diese vor langer Zeit verloren gegangen. Zerbrochen oder gestohlen. Sie musste an einen türkisfarbenen Stein und eine schwielige Hand in ihrer Tasche denken. An denselben Stein an einer goldenen Kette um einen langen Hals geschlungen, leuchtend blau vor dem Hintergrund bronzefarbener Haut und einer schwarzen Tätowierung.

Die Erinnerung versetzte Cat einen Stich, und sie wandte sich ab, um den Schmerz abzuschütteln.

Hinter der Theke warf ein trüb gewordener Spiegel das Licht der wenigen Kerzen und der untergehenden Sonne zurück. Und das Bild von Cat selbst, die wie das Licht verblasste.

Die letzten Monate hatten ihren Teint grau werden lassen. Ihre Haut, die einst blass gewesen war und dann durch die Jahre auf dem Lyrianischen Meer einen Bronzeton angenommen hatte, sah jetzt fahl aus. Ihre Augen waren umschattet, der strahlende Bernsteinton gedämpft, und auch das Kastaniengold ihres Haares, das früher geschimmert hatte wie eine neue Münze, hatte seinen Glanz verloren.


Es ist nur das Licht, redete sie sich ein, bevor sie sich dem Raum zuwandte. »Moseley, lass mich dir helfen …« Sie brach ab. Es gab nichts, wobei sie hätte helfen können.

»Schon fertig.« Die Schankfrau zwang sich zu einem Lächeln, während sie die Krüge wegräumte. »Wie gesagt, die Dinge werden sich bald ändern.«

»Und wenn nicht?«

»Dann werdet Ihr die Dinge selbst ändern.« Das Lächeln der alten Frau nahm eine gewisse Härte an. »Ihr findet immer einen Weg, den Wind in eine andere Richtung zu lenken.«

»In der Tat«, murmelte Cat, denn vieles hatte sich in ihrem Leben verändert, und es veränderte sich immer noch.

Moseley kam hinter der Theke hervor. Sie war größer als Cat, hatte breite Schultern und war trotz ihres Alters stark wie ein Ochse. Cat fühlte sich klein neben ihr, fast zerbrechlich, obwohl vieles es nicht vermocht hatte, sie zu brechen.

»Ich nehme an, wenn es sein muss, werdet Ihr der Widow Rose Lebewohl sagen«, sagte Moseley und scheuchte ihre Herrin zur Tür. »Das war immer Euer Plan, Mylady. Nicht wahr?«

Cat machte sich nicht die Mühe, es zu leugnen. Ihr Herz pochte und ließ sie innehalten. Sie betrachtete die Schankfrau und die Spuren, die die Jahre in ihrem Gesicht hinterlassen hatten, genauso wie in der Stadt und in der Taverne. An den Tag, an dem sie sich das erste Mal begegnet waren, erinnerte sie sich noch gut, auf einer anderen Insel, in einem gänzlich anderen Leben.

Mylady. Der Titel fühlte sich an wie ein alter Mantel, zu eng und längst ausrangiert.

»So hast du mich schon seit Jahren nicht mehr genannt«, sagte Cat schließlich und wählte ihre Worte mit Bedacht.

Moseley senkte den Kopf, in ihren Augen stand ein Glitzern. »Ihr seid seit Jahren keine Lady mehr gewesen«, gab sie grinsend zurück.

Ein Lachen stieg in Cats Kehle auf, und für eine Sekunde vergaß sie die verwaiste Taverne, die Leichen draußen und die letzten sechs Monate. »In diesem Punkt muss ich dir zustimmen.«
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Vorher

Sosehr sie ihn hasste, war Lady Catrine Rose dem gefährlichen Ozean dennoch dankbar.

Die Wellen waren Furcht einflößend, aber sie sorgten dafür, dass ihr Mann zu allen Tages- und Nachtzeiten seekrank und zu sehr damit beschäftigt war, seinen Mageninhalt von sich zu geben, um sich mit seiner jungen Gemahlin abzugeben. Lord Rose hatte sie seit ihrer letzten Nacht auf dem Festland nicht mehr angerührt und ihr mehrere Wochen Frieden geschenkt. Trotz all der Unannehmlichkeiten ihrer Reise fürchtete sie den Tag, an dem sie die ruhigeren Gewässer des Lyrianischen Meeres erreichen würden.

Mit neunzehn Jahren war Cat noch zu unbedarft gewesen, um zu ahnen, was die Ehe für sie bereithalten würde. Sie entpuppte sich als noch grausamerer Käfig als das Leben, das sie hinter sich gelassen hatte, nur dass sie jetzt an einen gleichgültigen Ehemann gekettet war statt an eine ebensolche Mutter.


Lord Rose, Herr über das Anwesen auf der gegenüberliegenden Seite des Sees, mit sanften Händen und einem noch sanfteren Lächeln. Es gab so viele Mädchen, unter denen er hätte wählen können, und er hat mich gewählt. Die Erinnerung hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund. Wie sehr wünschte sie sich, sie könne die Zeit zurückdrehen, um die junge Braut an der Kehle zu packen und sie vom Altar wegzuzerren.


Aber wie hätte ich das wissen können?


Eine seidene Jacke, geflickt, statt sie zu ersetzen. Staubige Zimmer auf Rose Manor, die lange vor der Gesellschaftssaison zugeschlossen wurden. Von Tag zu Tag weniger Dienstboten. Gläubiger auf der Türschwelle des Lords. Kein einziges Familienmitglied bei der Hochzeitszeremonie. Und Briefe, so viele Briefe, die alle von diesen weichen, weißen Händen beiseitegeschoben wurden.

Bis Lord Ryman Rose sie nicht mehr beiseiteschieben konnte. Bis die Kutschen gerufen, die Koffer gepackt und das Anwesen nur wenige Wochen, nachdem Catrine zur Hausherrin geworden war, verkauft wurde. Zu diesem Zeitpunkt war die Tinte auf der Heiratsurkunde und dem Kaufvertrag bereits getrocknet. Sie hatte ihren Brautschleier gegen Fesseln und die sanften grünen Hügel der meridischen Landschaft gegen die wogenden blauen Wellen des Ozeans eingetauscht.

Dank der Gnade der meridischen Götter hatte Lord Rose eine eigene Kajüte an Bord, und so blieb ihr das Schlimmste seiner Seekrankheit sowohl über als auch unter Deck erspart. Obwohl sie seine Gemahlin war, gehörte es nicht zu ihren Aufgaben, einem kranken Ehemann aufzuwarten. Für solche Dinge hatten sie immer noch Dienstboten, und jeder verdiente sich sauer seinen Lohn, wenn er Lord Rose half, sich in einen Kübel oder über die Reling zu erbrechen.

Und wenn er gerade nicht würgte, schimpfte er. Cat musste an seine Stimme denken, die die Mauern von Rose Manor erbeben ließ. Sie versuchte, es sich nicht vorzustellen, weder ihren Gemahl, das Gesicht so rot wie seine Namensvetterin, noch das prächtige Haus in der meridischen Landschaft, dessen Fenster vernagelt und dessen Hausrat weggepackt war. Sie kannte das Haus kaum, und dennoch war es für sie wie ein Verlust.

Aber es hatte keinen Sinn, an all die Dinge zu denken, die hinter ihr lagen und von Tag zu Tag weiter in die Ferne rückten. Besser war es, die Zeit für Vorbereitungen auf das Kommende zu nutzen. Oder jedenfalls redete sie sich das ein, als sie nach ihrem Buch über das Lyrianische Meer griff und es im fahlen Licht ihrer kleinen Kajüte fest an sich drückte.

Ihr Finger verharrte auf einer fleckigen Seite und markierte eine Stelle in dem Meer aus schwarzen Buchstaben. Trotzdem verschwammen die Worte vor ihren Augen. Esperesische Städte, meridische Kolonien, Händler aus Itzima weit im Süden, landwirtschaftlich genutzte Inseln, die von Plantagenkönigen regiert wurden. Die Mächte des Kontinents schienen das Lyrianische Meer vollständig verschlungen zu haben – bis auf eine einzige Insel.


Arcayo.


Der unbekannte Name stach vor dem Hintergrund des schwankenden Meeres aus Tinte deutlich aus dem Text hervor.


Eine souveräne Nation, ungebunden an irgendeine kontinentale Macht. Die Arcayaner verehren weder die wahre Kirche noch irgendwelche Götter, sondern das Lyrianische Meer selbst, gemäß ihrem Glauben, der sich Das Lied nennt …


Das Deck schlingerte unter ihr, sanfter als den ganzen Tag über, und Cat schlug ihr Buch zu. Ihr Herz begann zu pochen. Sie wusste, was ruhigere See bedeutete und wen das betraf.

Schnell rutschte sie von ihrer schmalen Koje, stellte sich breitbeinig hin, um das Schlingern des Schiffes etwas auszugleichen, und legte sich auf ihrem Weg nach draußen ein schweres Schultertuch um. Es war Frühling, aber der Wind auf dem Ozean war noch kalt, die Luft kühl und feucht.

Wie erwartet schwankte Lord Ryman Rose bereits die Treppe vom Deck hinunter. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, und seine geröteten Augen fanden sie im schwachen Licht. Ohne seine gepuderten Perücken und die Brokatmäntel sah Lord Rose jungenhaft aus, obwohl er zwanzig Jahre älter war als sie. Sein schmutzig-blondes Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und lag strähnig um sein Gesicht. Er hatte keinen nennenswerten Bartwuchs, und auch eine große Menge Puder konnte den teigigen Farbton seiner durch die wochenlange Übelkeit gelb gewordenen Haut nicht verbergen.

Mr. Greer, einer ihrer verbliebenen Dienstboten, folgte ihm mit einem Kübel in der Hand.

»Und wo wollt Ihr hin?«, fragte Ryman, und Speichel flog in winzigen Tröpfchen durch die Luft.

Cat presste sich an die Wand und versuchte, sich in dem schmalen Gang ganz klein zu machen. Sie senkte den Blick und knickste, so gut das auf dem schlingernden Schiff möglich war.

»Mylord«, sagte sie mit ihrer sanftesten Stimme. Ihre Gouvernante, tausend Meilen von hier entfernt, wäre stolz auf sie gewesen. »Ich hatte vor, an Deck etwas Luft zu schnappen. Wollt Ihr Euch nicht anschließen?«

Ryman schauderte, sichtlich angewidert von dieser Aussicht. Aber dann wanderte sein Blick zwischen seiner Kajütentür und der ihren hin und her, und er wog offensichtlich seine Möglichkeiten ab. Cat ballte die Fäuste, die sie in den Falten ihrer Röcke versteckte, und ihre Gebetsperlen schoben sich zwischen ihre Finger. Still hoffte sie, dass ihr Mann sich dafür entscheiden würde, zu schlafen, statt sie zu sich zu rufen, damit sie ihren ehelichen Pflichten nachkam.

»Mylord, der Captain sagte, wir werden nur etwa eine Stunde in ruhigeren Gewässern sein«, schaltete sich Mr. Greer ein. Er warf Cat hinter dem Rücken ihres Gemahls einen beredten Blick zu.

Ryman verzog die Lippen, und Cat machte sich auf das Schlimmste gefasst. Vielleicht hatte sie sich verschätzt, und sein Appetit auf ihren Körper war schließlich stärker als sein Verlangen nach Schlaf. Vielleicht hätte sie hinter einer verschlossenen Tür Bewusstlosigkeit heucheln sollen, obwohl das wenig nützte, wenn Seine Lordschaft in einer gewissen Stimmung war.

Er machte einen weiteren schwankenden Schritt. Trotz der vielen Wochen, die nun schon seit ihrem letzten Aufenthalt auf festem Land vergangen waren, schien sich Lord Rose noch immer nicht an das Schwanken des Schiffes gewöhnt zu haben.

»Ganz recht, ich muss mich ausruhen und zu Kräften kommen«, erklärte er großspurig, als müsste er nicht schon darum ringen, sich überhaupt aufrecht zu halten.

Cat atmete langsam und erleichtert aus und warf Greer einen dankbaren Blick zu.

»Es gibt viel zu tun, wenn wir Rosby Island erreichen. Ein Imperium aufzubauen, ist keine Kleinigkeit!«, verkündete Ryman und kämpfte mit seiner Kajütentür, bis sie schließlich aufging. »Diese große Aufgabe nehme ich für uns alle auf mich. Ich werde diese Bürde tragen.«

Cat wünschte sich einen Fächer, hinter dem sie ihr Gesicht hätte verstecken können. Stattdessen biss sie sich auf die Unterlippe, um nicht loszulachen. Ihr Mann war Herrscher über kaum mehr als ein paar Reisetruhen mit Kleidung und einem alten Titel ohne Wert, Erbe eines untergegangenen Gewürzimperiums, König einer Insel, die niemand sonst wollte. Es gab nichts, was er aufbaute, das nicht sogleich zu Asche verbrannte.

»Wir sind Euch sehr dankbar, Mylord«, presste sie hervor.

Der malade Lord bedachte sie mit einem ernsten Nicken – auf eine herablassende Art, bei der Cat sich innerlich wand – und entließ sie dann mit einer knappen Handbewegung, die Finger weich und weiß wie Schnee.

»Seid auf der Hut«, rief er ihr nach. »Diese Handelsmatrosen sind kaum besser als Piraten. Sie benehmen sich nicht so, wie es einer Lady Eures Standes zukommt.«


Meines Standes.


Diesmal entschlüpfte Cats Mund doch ein Lachen. Glücklicherweise wurde es vom Zuschlagen seiner Kajütentür übertönt.


Mein Stand, dachte sie erneut, während sie die Treppe hinaufstieg und ins schwindende Tageslicht trat. Welcher Stand? Gibt es einen Namen dafür, wie tief ich gefallen bin?


Nicht dass sie sehr tief hätte fallen können, wenn man bedachte, wie kurz die Jahre gewesen waren, die sie zwischen Kindheit und dem Käfig der Ehe genossen hatte. Sie war eines von sechs Kindern gewesen, allesamt Töchter eines bankrotten Hauses auf der Suche nach einer Möglichkeit zum Überleben.

Sie erreichte das Hauptdeck, und der Geruch von Salzwasser stieg ihr in die Nase.

Ungeachtet der Befürchtungen ihres Gemahls scherte sich niemand an Bord der Credence um Lady Rose, da alle viel zu beschäftigt mit ihren Aufgaben waren. Über ihr füllten Passatwinde die Segel und schoben die Galeone über den Aviter-Ozean. Trotz der rauen See kam die Credence gut voran. Sie waren spät genug dran, um den Winterstürmen von Norden zu entgehen, und sie würden zu früh für die Wirbelsturmsaison im Lyrianischen Meer eintreffen. Das sagte zumindest Captain Meedy. Aber Cat wusste inzwischen, dass man den Worten eines Mannes nicht vertrauen konnte.

Sie trat an die Reling und atmete tief ein, um die abgestandene Kajütenluft aus ihrer Lunge zu vertreiben.

Der Horizont unter der späten Nachmittagssonne schien endlos, und Cat starrte dorthin, als könnte sie über den Rand der Welt hinausblicken.

In alle Richtungen war nichts als kaltes Blau zu sehen, kein Hinweis auf die Inseln, denen sie entgegensegelten. Aber Cats Bücher ließen keinen Zweifel zu – jede Karte zeigte das Gleiche: Vor ihnen lag das Lyrianische Meer, ein türkisfarbener Streifen zwischen dem Aviter-Ozean und dem Südlichen Kontinent. Die Inseln boten sich für alle Schiffe, die zwischen Norden und Süden segelten, als Haltepunkte an, und dort trafen die Flaggen des meridischen Imperiums, von Esperin, Itzima und allen anderen Mächten aufeinander. Im Dienste einer Krone oder der Habgier oder beidem.

Cat wusste, wonach ihr Ehemann suchte, nachdem ihn zu Hause der Ruin ereilt hatte. Sie hob das Gesicht in den Wind und umklammerte ihre Gebetsperlen in der Faust. Noch immer lagen viele Meilen vor ihnen, doch es wurden mit jedem Tag weniger. Und so stand sie allein an der Reling und betete. Aber sie bat nicht um Führung, Geduld oder Glück. Jetzt betete sie darum, dass der Wind abflaute und die Strömung unter dem Schiff ihre Kraft verlor, dass die Sonne in ihrem Lauf innehielt.

Sie bat darum, dass die Zeit selbst stillstehen möge. Aber der Wind wehte, und die Wellen wogten.

Keine Götter antworteten ihr, sie blieben stumm wie ihre vielen Statuen in ihren zahlreichen Kirchen. Cat umfasste ihre Gebetsperlen fester und wünschte, sie würden zerbrechen. Sehnte sich danach, sie ins Wasser zu werfen und vielleicht auch sich selbst.

Stattdessen beobachtete sie, wie die Sonne immer tiefer fiel. Ihr goldenes Antlitz färbte sich rot, während es in den Wellen versank. Erst als der letzte Rest Licht grün durch das blaue Meer schimmerte, wandte sie sich ab.

Ein weiterer Tag war verloren, eine weitere Minute verstrichen.

Die Credence war ein Käfig, doch es warteten noch schlimmere Gefängnisse auf sie.
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Schon bevor sie die Augen öffnete, hörte sie die Möwen.

Seit sie vor zwei Monaten von der meridischen Küste in See gestochen waren, hatte Cat keine Vögel mehr gehört. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und ein kalter Schauer der Verzweiflung überlief sie. Am liebsten wäre sie in die Lücke zwischen ihrer Koje und der Kajütenwand geschlüpft, um zusammen mit dem Staub und dem Moder in der Dunkelheit zu verschwinden.


Vielleicht kann ich mich als ungewöhnlich großer Schiffsjunge verkleiden, und Seine Lordschaft vergisst, dass ich jemals existiert habe.


Es war nur eine flüchtige Fantasie und noch dazu eine nutzlose. Sie hatte kein Verlangen, Schiffsjunge zu werden, unter welchen Umständen auch immer.

Stattdessen zwang sie sich aufzustehen und ihr letztes sauberes Kleid aus steifer, elfenbeinfarbener Baumwolle mit den bernsteinfarbenen Blumen anzuziehen. Cat wusste, dass die Farbe zu ihren Augen passte, obwohl sie ihr Gesicht seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Wahrscheinlich besser so, dachte sie, denn sie spürte den Schmutz auf ihrer Haut und die Knoten in ihrem Haar. Trotz all ihrer Bemühungen forderte das Meer seinen Tribut von Lady Rose.

Und von Lord Rose ebenfalls.

Die Credence hatte vor einigen Tagen die äußeren Grenzen des Lyrianischen Meeres erreicht, und die raue See wich zunehmend ruhigerem Wasser. Mit ihm kehrte auch Cats Mann in ihre Kajüte zurück, mit allem, was dazugehörte.

Mit einem Tritt ließ sie seine Hose beiseite fliegen, die nach seinem nächtlichen Besuch noch immer in einem Haufen auf dem Boden lag. Kurz überlegte sie, die Hose über Bord zu werfen, aber das würde nur den Dienstboten Ärger eintragen. Stattdessen legte sie sich das Kleidungsstück säuberlich gefaltet über den Arm und brachte es in Lord Roses verwaiste Kajüte. Er befand sich mit dem Rest des Schiffes, Besatzung wie Passagieren, an Deck.

Als Cat seine Beinkleider auf seine schmale Pritsche legte, überlegte sie wieder, sich zu verwandeln, auf noch unmöglichere Weise. Nicht in einen Schiffsjungen, sondern in eine Meerjungfrau oder eine Sirene. In einen Riesentintenfisch. Ein Seepferdchen. In ein Gespenst auf den Wellen, einen Sturm mit menschlichem Gesicht. Etwas Schreckliches und Jenseitiges, das sich dem Verständnis von Männern entzog. Etwas, das über die Reling springen und mit der Flut verschwinden könnte, in jeden Winkel der Welt, in den es sie zog.


Und wo könnte das sein?


Darauf hatte Cat keine Antwort, denn es gab keinen Ort, an den sie hätte fliehen können.

Mit einem Seufzen zwang sie sich, die Kajüte zu verlassen.

Die Morgendämmerung brach sanft und rosig über der Credence an und vergoldete jedes wettergegerbte und erschöpfte Gesicht an Deck. Cat gesellte sich zu der Besatzung und den Passagieren, wobei sie einen Bogen um Seine Lordschaft und die Bediensteten schlug. Die Roses waren nicht die einzigen meridischen Siedler, die die Überfahrt wagten, die übrigen schliefen jedoch in Hängematten in den Mannschaftsquartieren. Der Titel ihres Gemahls und sein schwindendes Vermögen hatten ihnen zumindest Kajüten erkauft.

Cat hielt Abstand und suchte sich einen Platz an der Reling, so weit von Ryman entfernt, wie sie es einrichten konnte. Sie fand sich auf dem Vorderdeck wieder, fast auf einer Höhe mit der geschnitzten Meerjungfrau, die den Bug des Schiffes zierte. Eine Meerjungfrau. Cat beneidete sie um ihre fließenden Konturen und ihren Fischschwanz. Die anmutige Gestalt hielt eine echte Laterne in die Höhe und wies ihnen den Weg voraus. Cat hätte sie am liebsten zerschmettert, um ihr Schiff von seinem Kurs abzubringen.

Am Horizont tauchten Inseln aus dem Dunst auf und nahmen Gestalt an, dort, wo das Meer auf den Himmel traf. Ihr Griff um die Reling wurde fester, und ihre Nägel bohrten sich in das frisch gescheuerte Holz. Selbst aus der Ferne konnte sie die zerklüfteten Gipfel erkennen, die das grüne Rückgrat der Inseln bildeten, wie ein Drache, der sich aus den Wellen erhob. Wolken hingen über den Höhen, dunkel und schwer von Regen.

Wieder dachte Cat daran, vom Schiff zu springen und jede Gestalt anzunehmen, die ihr Geist sich ausmalen konnte, um dorthin zu gehen, wohin der Wind sie trug.

Eine laute Stimme ertönte aus dem Krähennest.

»Land in Sicht!«, rief ein Seemann und zeigte auf den Horizont. »Dort ist Goldcoast!«


Goldcoast Island, eine meridische Kolonie. Aber nicht unser Ziel.


Ein Matrose in ihrer Nähe warf platschend eine beschwerte Leine über Bord. Ein Tau rollte sich mit großer Geschwindigkeit ab, während die Leine durch die Wellen tauchte.

»Zehn Faden!«, verkündete er nach einem Moment die Wassertiefe.

Es war das erste Mal, seit sie die meridische Küste verlassen hatten, dass das Tau den Meeresboden berührte, und Cats Herz sank genauso tief wie das Gewicht der Leine. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis sie an ihrem Ziel ankamen.

Und damit in Cats Zukunft.

Sie blickte nach Nordosten zu der gezackten Silhouette einer weiteren Insel, viel größer und gebirgiger. Prospera. Sie versuchte, sich ihre Bücher und die Karten darin ins Gedächtnis zu rufen.


Sie ist mit dem Königreich Esperin verbunden.


»Wir sollten uns nicht so weit in feindliche Gewässer wagen.«

Cat sah über die Schulter und entdeckte ihre Zofe Sara, die finster zu den Inseln starrte. Ihr ohnehin schon strenges Gesicht wurde durch einen festen Knoten aus schwarzem Haar noch strenger.

»Captain Meedy weiß, was er tut«, murmelte Cat in der Hoffnung, ihre Zofe zu beruhigen. »Kein Grund zur Sorge.«

Aber insgeheim war auch Cat besorgt. Irgendwie ließen die Karten in ihren Büchern die lyrianischen Inseln weiter voneinander entfernt erscheinen. In Wirklichkeit sahen Goldcoast und Prospera aus, als wären sie nah genug beieinander, um sich gegenseitig anzugreifen; was angesichts des Krieges zwischen ihren Kronen umso beunruhigender war.

»Ich werde dankbar sein, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.« Sara schüttelte den Kopf. »Und wenn es auf diesen von den Göttern verlassenen Inseln wäre.«

Bevor Cat antworten konnte, rief jemand quer übers Deck. Sie schauderte beim Klang der Stimme ihres Ehemanns.

»Meine Gemahlin, gesellt Euch doch zu uns«, sagte Lord Rose und winkte sie zu sich.

Als beflissene Gattin gehorchte Cat und verließ den Bug, um Lord Rose an der Steuerbordreling zu treffen. Er stand da, die Hand auf die Schulter eines verwirrten Seemanns gelegt.

Cat knickste vor ihnen beiden.

Lord Rose grinste und zeigte einen Mund voller schiefer Zähne. »Mr. Bridger hier erzählt mir von unserer Insel und was für eine rosige Zukunft uns in den Kolonien erwartet.«

Mr. Bridger warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Mylady, ich habe nur gesagt, dass die See, wenn Ihr hart arbeitet und dem Lyrianischen Meer Euer Salz gebt, es Euch das zehnfach vergelten wird.«

»Salz?« Lord Rose zog eine Augenbraue nach oben.

»Er spricht von Schweiß, Mylord«, erklärte Cat höflich und fragte sich, wie ein Mann wie ihr Gemahl es überhaupt schaffte, sich die Schuhe anzuziehen. Aber für den verwirrten Seemann hielt sie ihr Lächeln aufrecht. »Wir werden sicherlich versuchen, hier unser Glück zu machen, Mr. Bridger. Ich kann es kaum erwarten, Rosby Island mit eigenen Augen zu sehen.«

Ihr Mann streckte die Brust unter seinem Mantel heraus, und sein gerötetes Gesicht nahm einen stolzen Ausdruck an.

»Fruchtbares Ackerland, ein Landsitz, der den großen Häusern auf dem Kontinent in nichts nachsteht. Der König selbst schenkte Rosby meinem Onkel für seine Verdienste in den Anticleanischen Kriegen, und mit seinem Tod ging die Insel an mich über.« Er salutierte leicht, und Cat verbarg ein Schnauben hinter ihrem Ärmel. Ihr Gatte hatte keinen einzigen Tag in der Marine, der Armee oder irgendeiner anderen Vereinigung gedient, die besser organisiert gewesen wäre als eine Jagdgesellschaft. »Es wird ein Kinderspiel sein, hier zu Wohlstand zu kommen, nichts als ein Kinderspiel. Ich weiß nicht, warum ich das nicht schon vor Jahren in Angriff genommen habe.«


Weil du vor Jahren noch nicht mittellos warst, dachte Cat, hielt aber den Mund. Sie wünschte sich sehnlichst, er wäre damals in die Kolonien aufgebrochen, sodass er Meridia längst verlassen hätte, bevor sie volljährig wurde.


Stattdessen bin ich direkt in seine Falle getappt.


Es war schmerzhaft genug, anwesend zu sein, wenn Ryman Unfug von sich gab und sein Geld zum Fenster rausschmiss. Aber zu wissen, wie eng sie an seinen Untergang gebunden war …

Ryman Rose war ein Anker, der sie unaufhaltsam in die Tiefe zog.

Er fuhr fort, über die Landwirtschaft und den Handel zu schwadronieren, zwei Dinge, von denen Lord Rose herzlich wenig verstand. Der Seemann stand da und nickte pflichtschuldig, das Gesicht zu einer höflichen Grimasse verzogen. Cat vermutete, dass er solche Dinge schon öfter gehört hatte, von anderen weltfremden Lords mit hochfliegenden Ambitionen und leeren Taschen.

»Ein Jammer, dass es dort keinen Sklavenhandel gibt. Ich könnte auf ein paar gekauften Rücken einen ziemlich guten Gewinn erzielen«, fügte Ryman hinzu.

Nicht einmal Cat konnte ihre Gesichtszüge angesichts solch widerwärtiger Worte ruhig halten; sie zuckte zusammen und wich zurück. Mr. Bridgers Miene wurde ebenfalls säuerlich, und er entwand sich dem Griff des Lords. Er wagte es sogar, ihrem Mann mit dem Zeigefinger zu drohen.

»Die Sklaverei ist des Teufels, Sir«, sagte er scharf und mit geröteten Wangen. »Ein anständiger Merider wie Ihr weiß das sicherlich.«

Rymans Gesicht rötete sich daraufhin, und Cat genoss es, wie er sich wand. Das meridische Imperium hatte Sklaverei vor fast einem Jahrhundert für gesetzlos erklärt, genau wie das esperesische. Der Handel mit Menschen war ausdrücklich verboten und wurde in den meisten Kreisen der vornehmen Gesellschaft missbilligt. Oder zumindest gab man vor, ihn zu missbilligen; habgierige Männer wie Ryman beklagten den verlorenen Reichtum, ganz gleich, wie viele Seelen auf diese Weise gerettet wurden.

»Natürlich, natürlich, ich meine ja nur – vom Standpunkt des Profites aus, mehr nicht«, murmelte der Lord. »Ich werde mich stattdessen nach Schuldknechten umsehen müssen.«


Als wenn du dir die leisten könntest. Auch Schuldknechte hatten Anspruch auf Entlohnung und eine klar umrissene Dauer ihrer Knechtschaft.

Mr. Bridger lachte nur höhnisch, drehte sich um und ließ Ryman mit hochrotem Gesicht stehen.

»Ziemlich empfindlich für einen Seemann«, brummte er. »Und töricht. Hier gibt es Geld zu verdienen, aber es stehen nicht genug Arbeitskräfte dafür zur Verfügung.«

Cat biss sich auf die Innenseite der Wange. »Die Sklaverei wurde von Kirche und Krone verboten, Mylord. Der Mann ist lediglich beiden treu.«

Bei diesen Worten vertiefte sich die Röte in Lord Roses Wangen, sodass sie nun genauso scharlachrot waren wie seine Namensvetterin.

»Ich etwa nicht?«, knurrte er mit gefährlich tiefer Stimme.

»Ich wollte damit nicht sagen …«, begann Cat, wurde aber von einem Ruf aus den Marssegeln unterbrochen.

»Segel in Sicht«, brüllte der Matrose, der das entdeckt hatte. Er deutete mit weit ausholender Gebärde auf das Meer, nicht zu den Inseln, sondern in die entgegengesetzte Richtung, hinter das Heck der Credence. Sämtliche Gesichter wandten sich dorthin, und alle spähten blinzelnd zum Horizont.

Und wirklich, im Nordwesten tauchte ein Segel auf, eine weiße Wolke, die rasch an Geschwindigkeit und Größe gewann.

Cat hatte keine Ahnung, was das sein konnte. Aber die Besatzung bewegte sich wie ein Mann, gut ausgebildet in ihrem Handwerk. Zu ihrer Überraschung verschwanden ein halbes Dutzend Männer unter Deck. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


Unter Deck sind die Kanonen.


Cats Blick huschte über die Matrosen um sie herum, auf der Suche nach einem Dreispitz und einer stämmigen Gestalt.

Lord Rose entdeckte den Gesuchten, der übers Deck eilte, als Erster.

»Captain Meedy, was hat das zu bedeuten?«, fragte er und griff nach dem Arm des Mannes.

Aber der Kapitän schüttelte Lord Rose ab, als sei er eine Fliege. Stattdessen hob er sein Fernglas an die Augen und richtete es auf das sich nähernde Schiff.

»Welche Flagge, Sir?«, rief der Erste Steuermann, die Hände am Steuerrad.

Hinter Cat gab Sara ein Wimmern von sich und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich wusste es, wir segeln zu nah an der esperesischen Insel. Auf ihrer Flagge wird das grüne Kreuz zu sehen sein«, flüsterte sie. »Wir sind verloren.«

Cat fragte sich, wie es wohl sein würde, von esperesischen Matrosen gefangen genommen zu werden. Esperin befand sich im Krieg mit dem meridischen Imperium, und seine Kriegsschiffe waren berüchtigt für ihre rohe Gewalt – aber Cat war eine Lady. Sicherlich konnte sie von ihrer eigenen Familie für eine kleine Summe wieder losgekauft werden, selbst wenn es bedeutete, Lord Rose in Ketten zurückzulassen. Oder mit einer Schlinge um den Hals.

Sie umklammerte ihre Gebetsperlen und wagte zu hoffen.

»Das ist kein esperesisches Schiff«, rief der Mann über ihnen im Ausguck und hob sein Fernglas. »Ich sehe die schwarze Flagge.«

Meedy fluchte, und eine Welle der Angst lief über das Deck.

»Piraten«, knurrte er.

»Piraten«, wiederholte Cat, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

All ihre Fantasien von Gefangenschaft zerplatzten. Stattdessen sah sich Cat ertrunken auf dem Meeresgrund liegen, aber nicht, bevor sie zuerst einem Schiff voller Piraten ausgeliefert gewesen war. Ihre Hände wurden taub, und sie begann am ganzen Leib zu zittern.

Lord Rose prustete ungläubig. »Diese Leute würden doch wohl kein Schiff des meridischen Imperiums angreifen und den Zorn der Marine auf sich ziehen?«

»Die Marine ist größtenteils mit der Verteidigung der Gewässer des Kontinents beschäftigt, Mylord«, antwortete Meedy schnaubend. »Die Piraten des Lyrianischen Meeres fürchten wenig, am allerwenigsten unser Imperium.«

»Oh«, gab Lord Rose mit erstickter Stimme zurück, und sein gelbes Gesicht wurde leichenblass. Dann setzte er sich in Bewegung und stieß Cat beiseite, um unter Deck Schutz zu suchen.

Sie fing sich gerade noch, bevor sie gegen die Reling prallen konnte, wenig überrascht über die Feigheit ihres Ehemannes. Mr. Bridger war so freundlich, sie am Ellbogen zu fassen, sein rötliches Gesicht vor Sorge verzogen.

»Ihr solltet dasselbe tun, Ma’am«, sagte er. »Verbarrikadiert Euch unter Deck.«

Während Sara keine Zeit verschwendete und sofort verschwand, zögerte Cat an der Reling. Sie starrte an Mr. Bridger vorbei zu Captain Meedy, der einige Schritte entfernt stand. Seine Mannschaft wuselte über das Deck und schwärmte in die Takelage hinauf, Befehlen folgend, die Meedy nicht erst aussprechen musste.

Doch statt die Riemen auszufahren, machten sie sich an den Segeln und am Steuerrad zu schaffen.

Cats Herz sank, als sie es begriff: Sie drehten sich in den Wind und brachten das Schiff damit praktisch zum Stehen.

Die Credence hatte nicht vor zu fliehen.

»Captain?« Sie schrie das Wort fast. »Können wir nicht an Land gehen?«

Meedy warf ihr einen mitleidigen Blick zu, als wäre sie nur ein dummes Rind hinter einem Gatter. Cat fragte sich, ob das vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war.

»Das da drüben ist Goldcoast«, sagte er und zeigte auf die kleinere Insel.

Cat spürte, wie Entrüstung in ihr aufstieg. »Dessen bin ich mir bewusst, Sir. Sicherlich würde uns eine Kolonie der Krone Schutz gewähren …«

»Die Krone hat die Kolonie vor sechs Monaten aufgegeben, Lady Rose«, blaffte Meedy, dessen Geduld zu reißen drohte wie ein ausgefranstes Seil. »Sie liegt zu nah an Prospera und ist es nicht wert, verteidigt zu werden. Wenn wir es überhaupt bis ans Ufer schaffen würden, fänden wir dort nichts weiter vor als Dschungel oder Schmugglerlager, und die Piraten würden uns bis in die Berge jagen. Wenn uns nicht schon das Strandräuberpack den Garaus macht.« Seine Finger bewegten sich, und er zeichnete die grünen Gipfel der größeren Insel in der Luft nach. »Wenn wir nach Prospera segeln, kann ich das Schiff genauso gut selbst versenken, damit ich es nicht an die Espereser verliere.«

Ihre Wut verrauchte, und ihre roten Wangen wurden blass. »Oh, ich verstehe.«

Das Piratenschiff kam mit dem vorherrschenden Rückenwind näher und jagte sie wie ein Hund ein Kaninchen. Cat erwartete fast, dass ein Horn über den Wellen ertönte, das die Jagd ankündigte. Dann entfaltete sich seine verfluchte Flagge. Sie flatterte in der Luft, ein nachtschwarzes Rechteck mit einem weißen Totenschädel, der Mund ein grinsender Abgrund mit einem roten Pfeil zwischen den Zähnen.

Cat starrte die Flagge an, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.

»Können wir nicht fliehen?« Sie wusste wenig über Schiffe und ihre Möglichkeiten.

»Wir könnten es versuchen«, antwortete Meedy achselzuckend. Hinter ihnen grinsten einige seiner Matrosen unverhohlen.

Ein seltsames Gefühl überkam Cat und überdeckte irgendwie ihre Angst – Neugier. Ohne nachzudenken, ging sie einige maßvolle Schritte über das Deck. Auf den Captain zu, nicht zur Treppe, die unter Deck in Sicherheit führte.

»Ihr scheint nicht beunruhigt zu sein angesichts der Möglichkeit, dass gleich Piraten Euer Schiff angreifen«, sagte Cat in scharfem Ton und trat so nah an ihn heran, dass sich ihre Nasen fast berührten.

Meedy lächelte schief unter dem Bart. »Es wäre kaum das erste Mal, Mylady.«

Cat kniff ungläubig die Augen zusammen. Selbst sie konnte sehen, dass das Piratenschiff viel größer war als ihr eigenes und über mindestens zwei Geschützdecks verfügte.

»Ihr wollt sie beschießen?«, fragte sie fassungslos.

Bevor er antworten konnte, kehrten die Matrosen vom Unterdeck zurück und hielten nicht etwa Pistolen in Händen oder Kanonenkugeln, sondern Fracht. Fässer, Kisten, mit Seilen verschnürte Reisetruhen und Ledertaschen. Vertraute Gegenstände, von denen einige mit dem Wappen einer blühenden Rose versehen waren.

Meedy folgte ihrem Blick. »Ich werde mich freikaufen, Lady Rose«, sagte er, bevor er einen weiteren Befehl brüllte. »Streicht unsere Flaggen!«

Hoch über ihnen wurde die meridische Flagge vom Hauptmast eingeholt. Die größere Fahne, die am Bug des Schiffes flatterte, verschwand ebenfalls. Cat hätte am liebsten geschrien, als sie sah, wie sich der Löwe des Imperiums zusammenfaltete.

Es war ein klares Zeichen der Kapitulation.

Meedy nahm sie am Ellbogen und versuchte, Cat vom Deck zu schieben. »Wenn Ihr so freundlich wärt, nach unten zu gehen …«

Sie schüttelte die Hand des Kapitäns ab und überraschte sie beide damit. Aber Cat war zu wütend, um sich um Etikette oder um ihren Stand, so bedeutungslos er auch geworden war, zu scheren.

»Ihr kauft Euch mit unserem Eigentum frei?«, fuhr sie ihn an, ihre Stimme wie ein Peitschenknall. Das Wenige, was wir noch haben, zusammengeklaubt aus allen Ecken und von Dachböden. Kaum genug zum Leben, selbst hier. »Lord Rose würde dem niemals zustimmen!«

»Gibt es etwas anderes, das Ihr stattdessen eintauschen möchtet?«, gab Meedy zurück.

Cat entging nicht, wie sein Blick auf ihr verweilte und über ihre nackten Schlüsselbeine wanderte. Es sollte sie nicht ängstigen, sondern ihr etwas klarmachen. Mit grimmiger Miene reckte sie das Kinn vor. Ihr Schweigen sagte mehr als genug.

Meedy nickte knapp und schickte sie mit einem Wedeln der Hand weg, wie so viele andere es schon getan hatten.

»Willkommen auf dem Lyrianischen Meer, Lady Rose.«
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Nachher

Der Regen vom Nachmittag war längst weitergezogen und hatte nur ein paar Pfützen hinterlassen, um die sie auf ihrem Heimweg den Hügel hinunter einen Bogen schlagen musste. Cat tat ihr Bestes, den Karren auszuweichen, die durch die Straßen holperten und im Vorbeifahren Schmutzwasser hochspritzen ließen. Sie erreichte ihr Haus rasch, da sie sich für den direkten Weg zu dem rosafarbenen Backsteinhaus entschieden hatte, statt den Umweg über den Strand zu nehmen. Ein weiser Entschluss. Es war zu spät für den Sonnenuntergang, zu spät, um zum Leuchtturm zu laufen und nach einem grünen Schimmer am Horizont Ausschau zu halten. Stattdessen funkelten die Sterne zwischen den Palmen.

Cats Straße war zum Glück frei von Galgen und Krähen. Hier gab es nur die gepflegten Stadthäuser mit ihren Backsteinmauern und den frisch gestrichenen Fensterläden, deren Gartenhecken in sattem Grün leuchteten. Es war die hübscheste Straße in ganz Archenport, in der Händler, einige Offiziere und gerade erst zurückgekehrte Regierungsbeamte wohnten. Wären nicht die Papageien zwischen den Palmen gewesen, die Keystone Street hätte auch in einem schönen Viertel von Brycam, der weitläufigen Hauptstadt des meridischen Imperiums, sein können.

Sie machte sich nicht die Mühe, an ihre eigene Tür zu klopfen, sondern ging die steinernen Stufen hinauf und trat ein. Ihre Ankunft traf Derry, das junge Dienstmädchen, das aus der Küche in den kleinen, aber gut ausgestatteten Empfangsraum eilte, unvorbereitet. Cat wehrte ihre Entschuldigungen mit einer Geste ab. Sie war früher als gewohnt zurückgekehrt, Derry hatte keine Möglichkeit mehr, das einst so berechenbare Verhalten ihrer Herrin vorherzusagen.

»Stimmt irgendwas nicht mit dem Widow?«, fragte das Dienstmädchen und riss die großen, wässrig-blauen Augen auf. Derry sah aus wie eine Porzellanpuppe, zerbrechlich und blass selbst nach Jahren in der lyrianischen Sonne. »Seid Ihr krank?«

Cat bedachte sie mit dem beruhigendsten Blick, den sie zustande brachte. »Es ist alles gut, es war einfach nicht viel los heute.«

Das Dienstmädchen antwortete ihr mit einem zittrigen Nicken, bevor sein Blick zum Speisezimmer flog, das vom Empfangsraum abging.

Cats Züge verhärteten sich, und ihr ganzer Körper spannte sich an. Eine Hand schloss sich zur Faust, und sie dachte an ihre Pistole oben oder an das Gewehr im Dielenschrank. Aber bevor sie den Mund öffnen konnte, um zu sprechen, kam ihr schon eine andere Stimme zuvor.

»Ein wenig einträglicher Abend?«, fragte eine gedehnte männliche Stimme aus dem Speisezimmer. »Es müssen schwere Zeiten im Widow Rose angebrochen sein.«

Cat lockerte ihre Faust und holte tief Luft, um sich zu beruhigen, bevor sie verärgert die Augen schloss. Würde es ihn umbringen, mich vorzuwarnen? Sie sammelte ihre Gedanken.

»Wie lange ist er schon hier?« Cat reichte Derry ihr Rechnungsbuch und das Schultertuch. Sie machte sich nicht die Mühe, die Stimme zu senken.

Im Nebenzimmer stieß der Mann ein schnaubendes Lachen aus.

Derry machte einen kleinen Knicks, eine Entschuldigung lag in ihren Augen. »Er ist nur wenige Minuten vor Euch eingetroffen, Madam. Mit der Kutsche.«

»Natürlich.« Cat verdrehte die Augen.

In der Tat hatte auf der Straße ungewohnterweise eine Kutsche gestanden, aber sie war zu sehr in Gedanken gewesen, um zu bemerken, wem sie gehörte. Mit einer Grimasse und einem knappen Nicken schickte sie das Dienstmädchen weg. Derry drehte sich rasch um und konnte es offenkundig kaum erwarten, sich aus der Schusslinie zu bringen.

Cat dagegen stürzte sich kopfüber hinein.

Warmes Kerzenlicht erhellte das Speisezimmer und tauchte die geblümte Tapete an den Wänden in ihren goldenen Schein. Auf der Platte des Mahagonitisches spiegelten sich die Kerzen wider, das Holz auf Hochglanz poliert. Catrine Rose hatte eine Vorliebe für schöne Dinge – bemaltes Porzellan aus den Manufakturen von Rijkstad, glänzendes esperesisches Silberbesteck, anticleanische Spitze, um ihre Vorhänge zu säumen. Ölgemälde, Muschelpokale. Die Taschenuhr, die mit ihren Zahnrädern und dem glänzenden Zifferblatt eine Rarität darstellte. Ihr Heim war wie eine Brücke von den wilden Küsten des Lyrianischen Meeres in die vergoldeten Prunksäle Brycams. Bis man genauer hinschaute und den gekitteten Sprung in einer schillernden Tasse, einen Riss in einem Kristallglas, zwei fehlende Unterteller oder einen Kratzer auf einer bemalten Leinwand entdeckte. Beschädigungen, die von Schiffsbäuchen erzählten, nicht von Ausstellungsräumen, Pracht, die mit dem Säbel statt mit Münzen erworben worden war.

Auf den ersten Blick war alles im Speisezimmer an seinem Platz. Dann bemerkte sie einen Dreispitz neben ihrem silbernen Teeservice und einen meridischen Offizier, der es sich bequem gemacht und seine schwarzen Lederstiefel auf dem Tisch abgelegt hatte.

Captain Jasper Fell rührte sich nicht, als Cat eintrat. Nur seine Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Lächeln.

Wie die Seeleute überall in der Stadt trug Fell die Farbe der Flotte, und sein Mantel wies ein tiefes, dunkles Kobaltblau auf. Das weiße Hemd darunter war frisch gestärkt und eng am Hals geschnürt, und es bildete einen starken Kontrast zu der Bräune seiner Wangen und dem schwarzen Haar, das zu einem ordentlichen Zopf zusammengebunden war. Cat entging nicht, wie seine neuen Knöpfe glänzten, ein verräterischer Glanz echten Goldes. Ebenso wenig entgingen ihr die kunstvollen Brokatborten, die seinen Mantel zierten, und die Auszeichnungen und Orden an seiner Brust.

Fell erlaubte ihr wie immer, ihn zu mustern. Er blickte wieder in seine Teetasse und konzentrierte sich darauf, einen Löffel Zucker darin zu verrühren.


Zucker mit einem Tröpfchen Tee, dachte Cat, wie sie es schon Dutzende Male gedacht hatte. Sein Verlangen nach gesellschaftlichem Ansehen wird nur von seinem Verlangen nach Naschereien übertroffen.


In der Ecke tickte leise die Standuhr, deren geschnitzter Holzkasten höher als ein Mann war und deren Pendel gleichmäßig hin und her schwang. Lange Sekunden verstrichen.

Sie senkte den Blick, aber der Tisch versperrte ihr die Sicht auf den Fußboden. Ob Fell mitgebracht hatte, was er versprochen hatte – was er ihr schuldete –, konnte Cat nicht erkennen.

»Ich frage mich, Fell, wie Ihr die Treppen zur Festung erklimmt, wenn Ihr Euch weigert, noch irgendwohin zu Fuß zu gehen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich befürchte, die Muskeln in Euren Beinen könnten verkümmern, wenn Ihr so weitermacht.«

Es hatte keinen Sinn, ihm noch einmal eine Predigt über die Unvernunft einer Kutsche in einer so kleinen Stadt wie Archenport zu halten. Aber ein wenig necken konnte sie ihn allemal damit.

Fells schelmisches Lächeln wurde noch breiter, und seine silberfarbenen Augen verengten sich.

»Es ist ein Privileg, das allen Kapitänen der meridischen Marine zusteht«, sagte er und war endlich zufrieden mit seinem Tee. Er hob die Tasse und zwinkerte Cat in einer Weise zu, dass sie sie ihm am liebsten aus der Hand geschlagen hätte. »Ich verhalte mich lediglich wie ein Mann meines Standes, um meine Pflichten für Krone und Imperium besser erfüllen zu können.«

»Für Krone und Imperium?«, wiederholte Cat den Wahlspruch von Meridia. Sie hörte ihn jeden Tag von den Seeleuten, die es von den ankommenden Schiffen herunterbrüllten. »Sagt Ihr Euch das jeden Morgen, wenn Ihr Euch den Hintern abwischt, oder spart Ihr es Euch für besondere Anlässe auf?«

Fell lachte in seine Tasse, er war an Cats scharfe Zunge gewöhnt.

»Nur für besondere Anlässe, fürchte ich.«

»Dann bin ich also etwas Besonderes?« Cat schüttelte den Kopf. »Nun macht schon, Fell. Gebt es mir, und bringt es hinter Euch. Wir haben die Grenzen unserer Abmachung längst überschritten, und meine Geduld ist begrenzt.«

Die Teetasse klirrte leise, als Fell sie zurück auf den Tisch stellte. Sein Blick bohrte sich in ihren.

»Ihr sprecht, als hättet Ihr hier ein Druckmittel, Lady Rose«, sagte er gelassen.

Seine Worte versetzten ihr einen Stich. Natürlich wusste Cat, dass sie nur dazu bestimmt waren, sie zu ärgern. Und doch war es ihr zuwider, dass er überhaupt imstande dazu war.

Sie trat einen Schritt vor und beugte sich zu ihm hinunter, sodass sie ihm in die Augen schauen konnte. Bei näherer Betrachtung konnte sie feststellen, dass Fell sich unlängst rasiert hatte. Es ließ ihn jünger aussehen – so wie vor zehn Jahren, als er nur ein Leutnant mit einem frischen Sonnenbrand und rücksichtslosen Ambitionen gewesen war. Letzteres zumindest hatte sich nicht geändert. Das machte ihn berechenbar und leicht zu lenken.

»Wenn Ihr glaubt, ich hätte Euch gegenüber kein Druckmittel in der Hand, dann dürft Ihr gerne gehen.«

Catrine Rose war keine skrupellose Frau, aber sie war auf ihre Art nicht minder gefährlich. Sie hatte ihre eigenen Geheimnisse, die sie sorgfältig hütete, doch konnten sie jederzeit offengelegt werden wie Karten in der Hand eines Spielers.

Fells Gesicht verfärbte sich rötlich, der einzige Hinweis auf sein Unbehagen.

»Ich werde Euch nicht weiter beleidigen, indem ich mich wiederhole«, sagte sie und senkte die Stimme. »Der Preis wurde vor langer Zeit ausgehandelt.«

Im Geiste sah sie sie bereits vor sich. Eine Truhe mit guten meridischen Münzen, gestempelt mit der Krone auf der einen und dem Konterfei des Königs auf der anderen Seite. Gold und Silber, das gemeinschaftlich schillerte wie die Schuppen eines wunderschönen Fisches. Mehr als genug, um diese teuflische Insel endlich hinter sich zu lassen und neu anzufangen.


Wieder einmal.


Die Aussicht schien ihr ungeheuerlich. Sie sehnte sich danach und fürchtete sich zugleich davor.

Es war nichts so aufregend oder Furcht einflößend wie ein Neuanfang.

Ein Muskel zuckte in Fells Wange.

»Der Preis«, wiederholte er mit dumpfer Stimme.

Ein seltsamer Ausdruck glitt über die Züge des Kapitäns, die schrecklichste Art von Miene. Eine, die Cat nicht zu deuten vermochte.

Auf der Suche nach dem, was unter der Oberfläche von Jasper Fell schlummerte, musterte sie ihn erneut. Sie verstand ihn besser als jeder andere Mensch, von seinen eigenen Leuten abgesehen, kannte sein intrigantes Grinsen und die urteilenden Blicke. Sogar sein sorgfältig gehütetes und selten offenbartes Herz. Aber diese Unnahbarkeit, diese Leere, konnte sie nicht entziffern. Ihr Puls beschleunigte sich, und eine Schweißperle rollte ihr den Nacken hinunter. Cat spürte, wie ihre Hände auf dem Tisch kalt wurden, und sie richtete sich wieder auf, brachte etwas Abstand zwischen sie.


Was hast du getan, Jasper?, hätte sie am liebsten geschrien.

Als auch Fell sich erhob, blieb Cat fast das Herz stehen. Ein neuer, mit Goldfiligran verzierter Säbel hing an seiner Seite, und eine Steinschlosspistole steckte in einem Futteral daneben. Die Waffe war ihr vertraut, schmerzhaft vertraut sogar, ihre geschwungene Form aus Silber und poliertem Holz prunkvoll und unverwechselbar. Für eine Sekunde fragte sie sich, ob dies nur ein Albtraum war. Sie rechnete fast damit, dass Fell vor ihren Augen verblassen und sie in ihrem Bett im oberen Stockwerk aufwachen würde, wo sich all das nur als flüchtiges Gespenst der Nacht herausstellte.

Ihre Finger zitterten, aber ihre Stimme tat es nicht.

»Ich verstehe«, sagte sie brüsk und trat einen weiteren Schritt vom Tisch zurück. »Ich nehme an, die letzte Zahlung erfolgt auf einem Schiff, um sicherzugehen, dass ich wirklich verschwinde. Nun gut, das ist ohnehin mein Ziel: diesen gottverlassenen Felsen hinter mir zu lassen und Euch mit ihm.«

Hoffnungsvolle Worte. Verzweifelte Worte.

Lautlos passte Fell seine Schritte ihren an, folgte ihr durch das Zimmer wie ein Jaguar, der seine Beute verfolgte.

»Vielleicht wird all das im Lyrianischen Meer versinken, wenn ich gehe, verschluckt von Wind und Wellen«, fuhr Cat fort, doch mit den Gedanken war sie bereits bei dem Grundriss ihres Hauses.

Die Treppe lag hinter ihr, und ihre Schlüssel steckten zusammen mit ihrem Messer in ihrer Tasche. Sie musste Fell beim Wettlauf zur Haustür schlagen und dann hoffen, dass die Dunkelheit ihr genug Deckung gab, um sich zum Hafen zu schleichen. Auf ein Schiff, irgendein Schiff. Runter von der Insel, weg aus Archenport, wie sie es schon vor Wochen hätte tun sollen.

Sie spitzte die Ohren und lauschte, ob sie Derry – oder irgendjemand anderen – hören konnte.

»Vielleicht werde ich nach Hause zurückkehren, nach Meridia«, presste sie hervor, um Zeit zu gewinnen. »Nach all den Jahren zurück ins Imperium.«

Es war eine erbärmliche Lüge, eine, die sie beide durchschauten.

Fells Stiefel polterten über den Boden, als er den Tisch umrundete. Der leere Ausdruck in seinem Gesicht verstärkte sich, und aller Glanz wich aus seinen hellen Augen.

»Cat.«

Sie kämpfte gegen den Drang, ihn zu ohrfeigen – oder ihm das Gesicht zu zerkratzen. Stattdessen trat Cat einen weiteren Schritt zurück und hob eine zitternde Hand. Als ob sie Fell wirklich aufhalten könnte, wenn es dazu käme. Er war ein Kapitän, ja, anständig und geschliffen und verhätschelt vom neuen Gouverneur. Aber sie kannte den Seemann unter den Medaillen, den Mann unter dem lächerlichen Mantel. Sie kannte Jasper Fell zu gut, um ihn nicht zu fürchten, ihn und das, was sie ereilen könnte, sollte ihre Allianz zerbrechen.


Er würde alles tun, um aufzusteigen, auch wenn andere dafür fallen müssen.


Ihr wurde kalt, und der Geschmack von Galle stieg ihr in die Kehle.


Ich eingeschlossen.


»Ich habe alles getan, was Ihr verlangt habt«, sagte sie, und zu guter Letzt zitterte ihre Stimme doch, aber nicht vor Angst. Es war Zorn, der sie überwältigte. »Ich habe Euch erschaffen, Fell.«

In der angrenzenden Küche knarrte etwas, ein Schritt oder ein sich verlagerndes Gewicht. Es ist nur Derry, sagte sich Cat und wusste, dass es eine weitere Lüge war.

Fell neigte den Kopf und legte eine Hand auf den Griff seines Säbels.

»Ich denke gern, dass auch meine Fähigkeiten etwas damit zu tun hatten«, entgegnete er und ließ wieder sein schwaches Lächeln aufblitzen. Dann tippte er auf seine Medaillen, eine nach der anderen, Bänder und Metall in allen Farben. »Ihr habt mir nur die richtige Richtung gewiesen.«

Cat ließ den Blick über seine Auszeichnungen wandern und reckte das Kinn.


Nur in die richtige Richtung gewiesen.


Gebrochene Masten, von Kanonenfeuer zerfetzte Schiffsrümpfe. Ungezählte Männer, verschlungen von den Wellen, der Rest in Ketten. Eine schwarze Flagge, die auf den Meeresgrund sank, während sich der goldene Löwe von Meridia in die Luft erhob. Eine neue Flotte am Horizont, die in einen eroberten Hafen einlief.


Nur in die richtige Richtung gewiesen.


»Wie könnt Ihr es wagen?« Ein vertrautes Gefühl bemächtigte sich Cats. Es war die Empfindung, übersehen, falsch beurteilt, unterschätzt und als etwas von geringerem Wert betrachtet zu werden. »Ein Dutzend Schiffe liegen dank dem, was ich Euch erzählt habe, auf dem Meeresgrund. Die Hälfte der Männer, die in dieser Stadt aufgehängt wurden …«

Der Kapitän schnitt ihr mit einem scharfen Blick das Wort ab.

»Wisst Ihr eigentlich, dass es ein Wunder ist, dass sie Euch noch nicht gehängt haben? Die Gesetze der Krone sind eindeutig und streng, nicht wahr?«, zischte Fell zurück. Er hatte sich drohend vor ihr aufgebaut. »Alle, die an Piraterie beteiligt sind, sei es auf See oder an Land. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch die Versorgung ihrer Schiffe und die Unterbringung ihrer Matrosen mit einschließt – ganz zu schweigen von Verbrüderung.«

Das letzte Wort sagte er mit einem abscheulichen Grinsen, obwohl seine Kehle über seinem Hemd rot anlief.

Trotz ihrer Beklemmung lachte Cat und warf ihre goldbraunen Locken zurück. Es entging ihr nicht, wie Fell der Bewegung mit seinem Blick folgte, den Locken und der langen Linie ihres Halses.


Auch in dieser Hinsicht war er schon immer berechenbar.


»Eifersucht steht Euch nicht, Fell.« Sie grinste herausfordernd und bleckte die Zähne. »Habt Ihr bereits jeden Krämer und jede Hure am Lyrianischen Meer verhaftet? Oder fangt Ihr lediglich mit mir an?«

Zu ihrer Erleichterung stimmte Fell in ihr Lachen ein, und etwas von der Anspannung zwischen ihnen löste sich. Aber dann schüttelte der Kapitän den Kopf, senkte den Blick und starrte zu Boden. Wieder huschte der Schatten über sein Gesicht, und Cat wäre am liebsten geflohen.

Langsam, fast widerstrebend, griff er in seinen Mantel. An seiner Hand glänzte das einzige Schmuckstück im Kerzenlicht, das er trug. Es handelte sich um einen Siegelring aus gutem Silber, in den das Emblem eines Schwans eingraviert war. Cat blickte finster auf den albernen Ring, den sie schon so viele Jahre verabscheute.

Angst verdrängte ihre Verachtung, als Fell ein Pergament aus der Innentasche holte, das Siegel des Gouverneurs deutlich sichtbar. Der Befehl zitterte in seiner Hand und verriet seine eigenen Gefühle, die unter dem Mantel eines Kapitäns versteckt waren.

»Er hat ihn heute Morgen unterzeichnet«, sagte er mit leiser Stimme.

Ihre Knie knickten ein, und die Wand fühlte sich kalt an, als sie dagegensackte. Zornig betrachtete sie das Pergament, die vertrauten Tintenschnörkel verschwommen, aber unverkennbar. Es gab niemanden in Archenport, tot oder lebendig, der nicht wusste, welche Befehle Gouverneur Osprin ausgab.

Verhaftung oder Hinrichtung, was auf dem Papier stand, spielte keine Rolle. So oder so war es ein Todesurteil – in einer Zelle oder an dem Ende eines Seils.

Aus dem Nebenzimmer erklangen Schritte, die zu schwer waren, als dass sie von Derry hätten stammen können. Alles begann sich zu drehen, und Cat musste sich fester gegen die Wand lehnen, um sich aufrecht zu halten.

»Wir hatten eine Abmachung«, zischte sie.

Ein Muskel zuckte in Fells Wange. »Ich dachte, Ihr wärt klug genug, wegzugehen, solange Ihr es konntet. In Itzima liegt eine Menge Geld auf Euren Namen bereit, nicht wahr?«

Cat zuckte zusammen, und ihre Gedanken flogen quer über das Lyrianische Meer zum Südlichen Kontinent und zu einem Bankhaus in einer fremden Stadt.

»Aber ich hätte es besser wissen müssen«, fuhr Fell fort und rollte das Todesurteil zusammen. »Euch ist es wichtig, zu bekommen, was man Euch schuldet, und es stand noch genug aus, um Euch hier zu halten. Ihr wart schon immer eine habgierige Frau, Cat, von Anfang an.«

Cat hätte am liebsten ihre kostbare silberne Teekanne ergriffen und sie ihm über den Kopf geschlagen. Denn er hatte recht. Es war allein ihre Habgier gewesen, die sie hier gehalten hatte, obwohl sie längst hätte fortgehen sollen, so schwer es ihr auch fiel, das zuzugeben. Habgier und Stolz.

Und Angst.

»Es hat nichts mit Habgier zu tun, zu wissen, wie diese Welt beschaffen ist.« Cat schleuderte ihm die Worte entgegen. »Reichtum ist die einzige Waffe, die ich noch habe.«

»Und wie hilft Euch diese Waffe jetzt?«, konterte Fell und verzerrte die Lippen, als der erste Blaurock eintrat, eine Muskete über der Schulter, ein Paar Eisenfesseln in der Hand.

Drei weitere Männer folgten dem ersten, allesamt Angehörige der Flotte, Männer des meridischen Imperiums, die auf Befehl des Gouverneurs handelten.


Für Krone und Imperium.


Cat spürte es kaum, als sich die Eisen um ihre Handgelenke schlossen. Sie war zu benommen, um das Metall wahrzunehmen, das von hundert anderen Gefangenen blank gerieben worden war.

Fell sah zu, wie seine Männer ihrer Pflicht nachkamen.

»Ich würde sagen, ich habe es versucht, Cat«, rief er, als sie sie in den Flur zogen.

Sie stolperte und wäre fast gegen die Treppe gefallen. Ein Arm legte sich um ihre Taille, um sie aufrecht zu halten, und die unvertraute Berührung schoss durch sie hindurch wie ein Blitz. Knurrend stieß sie den Soldaten von sich und wirbelte zu Fell herum, der in der Tür stand.

»Ihr macht euch nicht einmal die Mühe, mich selbst zu verhaften«, fauchte sie und streckte ihm ihre gefesselten Hände entgegen. »Ich nehme an, die Kutsche des Kapitäns transportiert keine Gefangenen.«

Fell zuckte mit keiner Wimper, selbst dann nicht, als sie ihm vor die Stiefel spuckte.

»Nein, das tut sie nicht, Lady Rose.« Er gab seinen Männern ein Zeichen.

Cat spürte, wie ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren.

»Es tut mir leid, Ma’am«, erklang eine kleinlaute Stimme aus Richtung der Küche.

Von zwei Soldaten der Krone hochgehoben, reckte Cat den Hals und versuchte, einen letzten Blick auf ihr Dienstmädchen zu erhaschen.

»Nur eine Person hier sollte sich entschuldigen, Derry«, rief sie. »Schick nach Ms. Moseley, sie weiß, was zu tun ist.«

Das Dröhnen von Stiefeln übertönte die leise Antwort des Dienstmädchens, als Fells Männer Cat zur Tür hinaus und dann die Stufen des Stadthauses hinunterzogen. Und wirklich, dort stand die Kapitänskutsche und wartete auf Fell. Hinter ihr befand sich ein primitiver und hässlicher Wagen, kaum mehr als eine Holzkiste auf Rädern, vor den zwei stinkende Maultiere gespannt waren. Bis vor ein paar Minuten hatte der Wagen noch nicht da gestanden, sondern war versteckt gewesen, bis Fell seine Falle zuschnappen lassen konnte.

Ein weiterer Blaurock nahm Haltung an und riss die Tür zu dem stinkenden Sarg weit auf. Zu ihrer Erleichterung war der Gefangenentransporter leer. So schlimm die Umstände auch waren, Cat hoffte, sich ein wenig Würde bewahren zu können.

Zumindest das, was ihr an Würde noch geblieben war, bevor sie vor den Augen der Menge gehängt werden würde.

Als die Blauröcke sie hineinstießen, erhaschte Cat einen letzten Blick auf Fell, dessen Silhouette sich vor dem flackernden Laternenlicht in ihrer kleinen Straße abzeichnete. Hinter ihm ragte das Stadthaus empor, seine Fenster wie glühende Augen in einem warmen Gesicht. Cat fragte sich, ob sie es jemals wiedersehen würde.

»Ich habe Euch erschaffen, Fell«, sagte sie noch einmal. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

Der Kapitän gab keine Antwort, während er mit finsterer Miene die Tür zuschlug.
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4

Vorher

»Was werdet Ihr wegen der Piraten unternehmen?«

Das war die erste Frage, die jeder stellte, wenn er erfuhr, dass Lord und Lady Rose eine Überfahrt zum Lyrianischen Meer planten. In ihrer ruhigen Heimatstadt hatte Cat kaum an solche Dinge gedacht. Piraten waren das Problem der Marine, nicht ihres oder das ihres Gemahls. Und es gab auf der Welt keine Streitmacht, die der meridischen Marine gleichkam.


»Wie töricht wir doch waren«, dachte Cat, das Gesicht an das Fenster ihrer beengten Kajüte gepresst.

Blinzelnd betrachtete sie das Piratenschiff, das jetzt längsseits neben der Credence lag, während das Meer zwischen ihnen auf und ab wogte. Seepocken säumten die Wasserlinie des anderen Schiffsrumpfs.

»Das ist ein Linienschiff dritter Klasse«, murmelte Lord Rose, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Das Glas beschlug von seinem Atem, und Cat rümpfte die Nase. Tatsächlich zählte sie zwei Geschützdecks, eins mehr, als die Credence aufwies. Und so viele Kanonen, ausgerichtet und bereit, die mit pechschwarzen Augen aus nächster Nähe zu ihnen starrten.

»Mindestens sechzig Kanonen, eine Besatzung von zweihundert Mann oder mehr«, sprach ihr Gatte staunend weiter. »Wie zum Teufel ist es ihnen gelungen, ein Linienschiff zu kapern?«

An der gegenüberliegenden Wand, eingekeilt neben Mr. Greer, gab Sara ein Wimmern von sich. Cat hätte um ein Haar ebenfalls gewimmert. Sie wusste wenig über Schiffe, aber der Gedanke an die vielen Kanonen war Furcht einflößend genug. So töricht ihr Ehemann war, sie vertraute seiner Einschätzung. Anstatt zu beklagen, dass ihre Besitztümer an Deck getragen wurden, betete sie nun, dass sie ausreichten, um den Appetit der Piraten zu stillen.

Als die Kajütentür erzitterte, wusste sie, dass solche Gebete auf taube Ohren gestoßen waren.

Sara schrie auf und versuchte, sich unter der Pritsche zu verstecken, Lord Rose dicht hinter ihr. Mr. Greer war klug genug, um die Tür mit seinem Körper zu verbarrikadieren, und stemmte die Arme dagegen. In dem beengten Raum konnte Cat nirgendwo hin. Sie stand mit dem Rücken zum Fenster, sodass der größte Teil des Tageslichts ausgesperrt wurde, und hielt den Atem an in der Erwartung, eine Salve von Kanonenfeuer oder das Klirren von Säbeln zu hören.

Stattdessen flog die Kajütentür auf, und der Kammerdiener fiel um, woraufhin eine Staubwolke aufstob. Unter dem Bett wimmerte Lord Rose wie ein getretener Hund.

Nur Cat stand noch an die Wand gedrückt auf den Beinen, das Gesicht der offenen Tür und dem Gang dahinter zugewandt. Staubpartikel wirbelten im Raum umher, und das spärliche Licht warf Cats Silhouette auf den Boden.

Ein weiterer Schatten verharrte im Türrahmen.

Die grünblauen Augen des Schattens fingen das Licht ein und leuchteten in der Dunkelheit. Sie erinnerten an ein Unwetter, einen Sturm, an sich bekriegende Farben von Wind und Meer. Für einen Moment hielten die Augen sie fest, und Cat fühlte sich wie erstarrt, gefesselt, selbst ihr Herz weigerte sich zu schlagen.

Die Augen bewegten sich nicht, aber ein anderer Pirat drängte sich an seinem Kameraden vorbei in die Kajüte, stämmig und wettergegerbt, eine Seepocke in einem schmutzigen Hemd. Er zerrte erst Mr. Greer aus der Kajüte und dann Sara, die er unter dem Bett hervorzog wie einen verfaulten Zahn, den das Zahnfleisch nicht freigeben wollte. Lord Rose war der Nächste, und er stammelte jeden Protest, der ihm einfiel, während sein Körper erschlaffte und seine Fäuste beharrlich an seinen Seiten blieben. Sein gelbes Gesicht hatte eine erschreckende Blässe angenommen.

Als Letztes streckte der wettergegerbte Pirat seine Hände nach Cat aus.

Sie erwartete, dass auch sie erschlaffen und in sich zusammensinken würde. Es war ihre übliche Reaktion, sich angesichts schrecklicher Dinge ganz klein zu machen. Cat spürte die Gebetsperlen in ihrer Hand kaum, runde Kugeln aus poliertem Marmor und kostbare Steine, die um ihre Knöchel geschlungen waren. Aber sie spürte, wie sie ihr die Haut aufrissen, als ihre Faust mitten im Gesicht des auf sie zustürmenden Piraten landete. Er heulte auf und prallte gegen die Kajütenwand.

Schmerz schoss ihren Arm hinauf, und Perlen des zerrissenen Gebetsarmbandes rollten über die Kajütendielen.

Sie ließ sich auf die Knie fallen, während sie sich die verletzte Hand hielt, Blut quoll zwischen ihren Knöcheln hervor, scharlachrot auf sommersprossigem Weiß.

Der Pirat, der ihren Zorn entfacht hatte, lag stöhnend auf dem Boden.

Über ihm, an der Tür, weiteten sich die stürmischen Augen.

Cat erstarrte, zu nichts fähig, außer zu gaffen, während der Schmerz in ihrer Hand augenblicklich verschwand. Das Licht vom Fenster beleuchtete ihn nun vollständig, und aus dem Sturm trat ein Mann hervor. Ihre Augen weiteten sich, und sie versuchte, ihn sich einzuprägen, auch wenn ihrer Erinnerung mit Sicherheit keine lange Dauer beschieden sein würde.


Wenn ich schon in dieser verdreckten Kajüte sterben muss, möchte ich wenigstens wissen, wer mich getötet hat.


Die vom Sturm gemalten Augen blickten aus einem markanten Gesicht, dessen Nase und Wangenknochen so scharf geschnitten waren, als wären sie aus Stein. Aber der Mann war keineswegs so kalt wie eine Statue aus gefühllosem Alabaster oder glattem Marmor. Seine Wärme füllte die Kajüte und strahlte förmlich von der Tür aus herein. Sein Teint war bronzefarben und sommersprossig, was von einem Leben auf See zeugte. Alles an ihm, angefangen von seinem gebräunten Gesicht bis hin zu seinen vernarbten Knöcheln, wirkte derb und rau, wie ein ungeschliffener Edelstein, der einer gründlichen Politur bedurfte.

Bartstoppeln sprossen auf seinen Wangen, eine Schattierung dunkler als das goldene Haar, das sich bis zu seinen Schultern lockte. Die Haarspitzen waren fast weiß, ausgebleicht von Sonne und Salzwasser. Er musste sich bücken, um in die Kajüte zu treten, weil er zu groß und zu breitschultrig für das enge Unterdeck war. Auf den ersten Blick hätte er als einer von Meedys Mannschaft durchgehen können, gekleidet in Stiefel, lederne Hosen und ein schlichtes Hemd, das bis zur Brust offen war. Aber da endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Er trug zwei Gürtel, die sich über seinen Hüften kreuzten, ein gutes Dutzend Messer in dem einen, eine Steinschlosspistole in dem anderen. Die Waffe zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, denn sie war fast so lang wie ihr Unterarm, der rot glänzende Holzgriff gut geölt und mit Silber- und Messingbeschlägen verziert. Sie hätte besser an die Hüfte eines Lords gepasst, so fein war sie gearbeitet. Cat schauderte. Vermutlich war die Pistole einem toten oder sterbenden Offizier abgenommen worden.

Die Hand des Mannes lag auf dem Griff der Waffe, seine Finger mit Narben von Seilverbrennungen oder Schießpulver übersät. Für seine Unterarme galt das Gleiche, auch sie waren gezeichnet von alten Verletzungen und Sonnenschäden, und eine Goldkette schlang sich dreimal um sein sehniges Handgelenk.

Eine weitere Narbe verlief unterhalb seines Schlüsselbeins, weiß auf der entblößten Haut, bevor sie in dem gelockten goldenen Brusthaar verschwand. Diese Narbe war vorsätzlich entstanden, zugefügt mit einer bestimmten Absicht: Sie verdeckte eine nicht mehr erkennbare Tätowierung. Die Tätowierung neben dieser dagegen war unversehrt: schwarze Linien, drei an der Zahl, verwoben zu einem geflochtenen Kreis. Cat kannte das Symbol nicht, aber es kam ihr vertraut vor, wie ein vergessener Traum.

Sie riss den Blick von seiner Brust los zurück zu den Sturmaugen. Alles an ihm wirkte verbrannt und neu erschaffen, ein wahrer Sohn des Lyrianischen Meeres.

Der Mann erwiderte ihren Blick und betrachtete Cat auf die gleiche gebannte Weise. Seine Brauen hoben sich, während er sie musterte, und Cat erschrak, als er ihr ins Gesicht sah, direkt in ihre schreckgeweiteten Augen.

Keiner von ihnen sprach, und die fast völlige Stille dehnte sich in die Länge, durchbrochen nur von fernen dumpfen Schlägen und den Schreien von einem Schiff, das gerade überrannt wurde. Und dem leisen Ächzen des anderen Piraten, der sich immer noch auf dem Boden wälzte und sich die Nase hielt, während Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll.

Cat errötete plötzlich und wurde sich wieder ihrer misslichen Lage bewusst, in der sie keine andere Möglichkeit hatte als diese: still wie ein verängstigtes Lamm zu warten.

Der Pirat in der Tür öffnete den Mund, und sie wappnete sich in der Erwartung, dass er sie anschreien würde. Oder erschießen. Aber er starrte nur seinen Mannschaftskameraden am Boden an.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte der größere Mann gedehnt und mit belustigt verzogenen Lippen.

Der verletzte Pirat spuckte zur Antwort roten Speichel aus, wobei er die Laken ihrer schmalen Pritsche befleckte.

»Oha, eine echte Tigerin, die Kleine«, murmelte er, während er sich weiter das Gesicht hielt, bevor er eine Hand ausstreckte.

Der andere Pirat ergriff sie mit einem Grinsen und zog seinen Kameraden auf die Füße. Als der verletzte Mann zur Tür hinauswankte, wich Cat zurück und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Etwas Scharfes bohrte sich in ihre Handflächen, und sie zog vor Schmerz die Luft ein, als sie auf die zersplitterten Überreste ihrer Gebetsperlen hinabschaute. Ohne nachzudenken, schloss sie die Faust um einen der zerbrochenen Steine.

Der Pirat drehte sich wieder zu ihr um, und sie bereitete sich auf einen Schlag vor.

»Könnt Ihr laufen?«, fragte er.

Cat blinzelte. Seine Stimme war genauso rau wie sein Erscheinungsbild, das Timbre tief genug, um sie erneut erschauern zu lassen. Aber die Frage war seltsam freundlich.

Sein amüsierter Blick verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.

»Könnt. Ihr. Laufen?«, bellte er, diesmal langsamer, als würde sie womöglich kein Meridisch sprechen.

Ungeachtet der Umstände betrachtete Cat ihre blutende Hand, dann wieder den Piraten vor sich. Er sah sie an, wie Lord Rose es getan hatte, wie Meedy es getan hatte, auf die gleiche herablassende Weise, die Schwäche, wenn nicht gar schlichte Dummheit unterstellte.

Das brannte schlimmer als ihre Knöchel.

»Ich gehe nicht auf meinen Händen«, sagte sie, so förmlich sie konnte, und zwang sich, trotz ihrer zitternden Glieder aufzustehen.

Zu ihrer Überraschung trat der goldhaarige Pirat von der Tür zurück und gestikulierte mit einer offenen Hand. Die andere Hand blieb, wo sie war, als grimmige Mahnung um den Griff seiner Pistole geschlossen.

»Dann lauft«, sagte er, und das höhnische Grinsen bewegte sich wie Licht auf Wasser, verwandelte sich wieder zu einem bösartigen Lächeln.

Das Feuer, das Cat eben noch gespürt hatte, flackerte und erlosch und hinterließ nichts als kalte Angst. Sie tat wie ihr geheißen und schlüpfte hinaus aus der Kajüte in den schmalen Gang.

Er blieb ihr unangenehm nahe und drängte sie mit seinem Körper vor sich her, als wäre sie ein Stück Vieh. Cat beschleunigte ihre Schritte und versuchte, einen Vorsprung vor ihm zu gewinnen, aber der Mann passte sich ihr an, seine Brust nur Zentimeter von ihren Schulterblättern entfernt, seine Stiefel fast an ihren Hacken. Cat schluckte die Demütigung so gut sie konnte hinunter, obwohl ihr Gesicht weiter brannte.

Seine Hand streifte ihre Schulter. Die Berührung sandte einen Hitzeblitz in ihren Arm, stark genug, um Cat straucheln zu lassen, sodass sie fast über ihre Röcke gestolpert wäre. Dann bewegte die Hand sich erneut, fasste sie am Ellbogen, und Finger schlossen sich fest um ihren Oberarm. Ein Sturm brach unter ihrer Haut los, kleine Blitze schossen sternförmig aus seiner warmen Handfläche.

Sie zuckte zusammen und wirbelte in seinem Griff herum, nur damit der Pirat ihr erneut sein bösartiges Lächeln zeigen konnte.

»Ich dachte, Ihr hättet gesagt, Ihr könnt laufen«, sagte er.

Cat öffnete den Mund zu einer Antwort, schwankte zwischen einem neuerlichen unvernünftigen Fauchen und den eingeschüchterten Entschuldigungen einer folgsamen meridischen Lady. Keine der beiden Optionen setzte sich durch, ihre Sinne waren zu überwältigt von dem Mann vor ihr. Ein weiteres Aufblitzen perlweißer Zähne folgte, dann fingen seine blaugrünen Augen das spärliche Licht, das unter Deck herrschte, ein. Er strahlte Hitze aus wie das lodernde Feuer eines Kamins, und sie fragte sich unwillkürlich, wie ein solcher Mann die enormen Temperaturen des Lyrianischen Meeres ertrug. Noch schlimmer war, dass er nach Tabak und Schießpulver und natürlich Salzwasser roch. Cat hätte den Übelkeit erregenden Geruch von Blut aus einem Kampf erwartet, aber seine vernarbten Hände waren sauber, und die Verletzungen, die er aufwies, waren viel älter, als dass sie an diesem Tag hätten entstanden sein können.

Falls Blut vergossen werden sollte, war es nicht schon jetzt passiert.

Sie befreite sich aus seinem Griff und ging rasch weiter, um so schnell wie möglich aufs Hauptdeck zu gelangen.

Andere Piraten durchstreiften das Schiff und schlängelten sich zwischen den Hängematten in den Mannschaftsquartieren hindurch. Cat blieb nicht stehen, sondern stieg zum Deck hinauf, um frische Luft zu atmen, bevor sie noch an den Piraten erstickte.

Aber er folgte ihr dicht auf den Fersen, um sie, wie es seine Aufgabe war, mit dem Rest der Credence auf Deck zusammenzutreiben. Captain Meedy, seine Mannschaft und die Passagiere waren auf einer Seite des Hauptdecks versammelt, während ihre Fracht in der Mitte verstreut lag.

Das Piratenpack durchsuchte die Kisten und Koffer und sortierte alles aus, was an Wertgegenständen zu finden war. Alle waren mit Messern, Pistolen, Schwertern oder gleich allen dreien bewaffnet. Im Gegensatz zur meridischen Marine trugen sie keine Uniformen, aber es war unverkennbar, welche Männer Piraten und welche einfache Seeleute waren. Erstere erinnerten Cat an geschliffene Klingen, die Kanten gezackt und scharf. Sie lächelten auch mehr als die Seeleute, alberten herum und trieben Späße miteinander, während sie plünderten. Wäre Cat selbst nicht so verängstigt gewesen, hätte sie sie vielleicht für einen munteren Haufen gehalten, fröhliche Hafenarbeiter oder Händler auf dem Markt. Als gehörte das Kapern eines Schiffes zu ihrem ganz gewöhnlichen Tagwerk.


Was wahrscheinlich der Fall ist. Cats Mund wurde trocken.

Der Pirat, der sie begleitet hatte, schien der Scharfsinnigste von allen zu sein, und seine Augen wirkten im hellen Tageslicht noch erstaunlicher. Cat kämpfte gegen den Drang an, ihn im Sonnenlicht zu mustern. Erneut spürte sie seine Hand. Diesmal war er nicht sanft, sondern stieß sie vorwärts. Der Blitz seiner Berührung durchfuhr sie erneut, lief über ihre Schlüsselbeine, so schmerzhaft und heftig, dass sich Cat unwillkürlich fragte, ob die Berührung vielleicht eine Narbe hinterlassen würde.

Dann schlossen sich kalte, feuchte Hände um sie und hielten sie fest, und der Blitz verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.

Lord Rose schaute auf sie herab. Sein blasses Gesicht war weiß vor Angst und sein Griff schlaff wie der eines toten Fisches. Cat schüttelte ihn mit einer leichten Drehung ab und wirbelte zu ihrem Piraten herum.

Aber der namenlose Mann schob sich bereits zwischen den Mitgliedern seiner Mannschaft hindurch, und das Lächeln war von seinem gebräunten Gesicht verschwunden. Ihr entging nicht, dass die anderen Piraten ihm Platz machten, wie ein Fischschwarm, der sich teilte, um einen Hai vorbeischwimmen zu lassen. Er nahm seinen Platz zur Rechten eines kleineren, aber ebenso Furcht einflößenden Mannes mit einem pechschwarzen Bart, einem Federhut und einem edlen grünen Mantel ein. Dem Glanz nach zu urteilen, vermutete Cat, dass es sich dabei um Samt handelte. Er wirkte schockierend fehl am Platz inmitten der schmutzigen, schwitzenden Mannschaft.

»Captain Morovant«, sagte Meedy und neigte den Kopf vor dem Mann in dem grünen Mantel. Sie wechselten einen vertraulichen, fast schalkhaften Blick.

»Captain Meedy.« Morovant lüpfte mit einer Hand seinen Hut, wobei er eine Spitzenmanschette und ein prächtiges Armband mit zahlreichen ungeschliffenen Smaragden sehen ließ. Nach so langer Zeit auf See konnte Cat das Frühlingsgrün der Edelsteine kaum fassen. Dann grinste er, und ein Zahn glänzte silbern, passend zu den Ringen in seinem Ohr. »Ich hatte eigentlich erwartet, vor Great Edrin auf Euch zu stoßen.«


Eine zentrale Insel im Lyrianischen Meer, zwischen den Furies
 und den Stills, rief sich Cat reflexhaft ins Gedächtnis. Es war leichter, sich eine Seekarte zu vergegenwärtigen, als an das drohende Schicksal zu denken.

Captain Meedy verzog das Gesicht und kratzte sich seinen schütteren Bart. »Ich wollte Eure Jagdgründe meiden.«

»Und wie ist Euch das gelungen?« Morovant feixte.

»So gut, wie man es erwarten kann.« Meedy seufzte wie ein Mann, der sich geschlagen gab. »Nun, nehmt Euch, was Ihr wollt.«

»Es ist immer wieder ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen«, entgegnete der Piratenkapitän und machte eine tiefe, spöttische Verbeugung.

Tatsächlich setzten die Piraten ihre Plünderung fort. Cat konnte nicht anders, als zusammenzuzucken, als eine ihrer Truhen aufgerissen wurde. Ihre Kleider quollen heraus, alles von Reisegewändern bis hin zu ihren wenigen verbliebenen Ballkleidern. Ein Pirat grinste und vergrub das Gesicht in rosafarbener Seide. Ein anderer hielt ein Stück weißer anticleanischer Spitze hoch, und Cat schnappte nach Luft. Ihr Gesicht wurde heiß.

Neben ihr starrte Lord Rose entschlossen aufs Deck, seine Dienstboten kauerten neben ihm an der Reling. Cat blickte ihn böse von der Seite an und forderte ihren Gemahl stumm auf, diese Männer daran zu hindern, in ihren Unterkleidern zu wühlen. Tu etwas. Zorn brodelte unter ihrer Haut.

»Ryman«, konnte sie es sich nicht verkneifen zu murmeln, ihre Stimme ein Zischen zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Seid still«, gab er schneidend zurück und weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen.

Schallendes Gelächter fegte über das Deck.

Zu Cats Entsetzen war es der Piratenkapitän, der johlte, und an seiner Hand hing ihr dünnes Unterkleid. Morovant drehte noch einmal sein juwelengeschmücktes Handgelenk und ließ die weiße Spitze flattern wie eine Flagge.

»Ich bitte um Vergebung, Mylord«, sagte er, und ein Kichern durchlief die Reihen seiner Mannschaft. »Ich nehme an, die Mode auf dem Kontinent hat sich geändert.«

Mit wenigen schnellen Schritten stand Captain Morovant Nase an Nase vor dem schniefenden Lord Rose. Auf der anderen Seite des Decks brüllten die Piraten vor Erheiterung. Alle bis auf den mit den Sturmaugen. Seine Konzentration galt der Fracht und der Kiste mit Büchern, die er gerade inspizierte.

Kichernd drapierte Morovant Cats Unterkleid wie ein Rüschenumhang um die Schultern ihres Gemahls.

»Es passiert nicht oft, dass wir einen noblen Lord des meridischen Imperiums treffen, nicht wahr, Männer?«, sagte Morovant und legte allzu vertraulich einen Arm um Ryman. Er trat einen Schritt vor und zwang damit Seine Lordschaft, neben ihm herzustolpern.

Dann verschwand Morovants Lächeln, und sein Griff wurde fester.

»Durchsucht ihn«, befahl er barsch und stieß Lord Rose zu Boden.

Sofort begann Ryman zitternd, seine Taschen zu leeren. Es war ein erbärmlicher Anblick, und die Piraten tasteten ihn nur halbherzig von oben bis unten ab. Nicht einmal sie konnten den jämmerlichen Anblick des wimmernden Lords ertragen.

Cat sah dem allen mit leidenschaftsloser Miene zu, eine Hand in der Tasche ihrer Röcke. Sie tastete nach der zerbrochenen Gebetsperle und legte das Wenige, was ihr an Glauben verblieben war, in diesen letzten Stein, um zu erbitten, was kein Gott ihr gewähren würde.


Mach, dass sie ihn töten.


Dann packte ein Pirat Sara grob am Arm, und ihr Gebet blieb ihr im Halse stecken.

»Sie ist nur eine Zofe. Sie hat nichts bei sich«, sagte Cat und stellte sich ohne zu zögern zwischen Sara und den Mann, nur um auf den stämmigen Piraten aus ihrer Kajüte zu treffen, der sie mit zornigen Augen und einer sich blau verfärbenden Nase lüstern angrinste. Was auch immer an plötzlichem Mut sie befallen hatte, erlosch wie eine Kerze im Regen.

»Und was hast du bei dir, Tigerin?«, zischte er und streckte eine verschwitzte Hand nach ihrem Hals aus.
...
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